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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt, eine neue provisorische Führung der LFT regiert vom Planeten Maharani aus die Menschenvölker der Milchstraße. Im Solsystem hingegen müssen die Menschen gegen dreierlei Feinde bestehen: die Spenta, die die Sonne verhüllt haben, die Fagesy, die die Terraner des Diebstahls von ALLDAR beschuldigen, und gegen die Sayporaner, die die Kinder der Menschheit »umformatieren«.


  Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Um ihre Macht zu brechen, benötigt Rhodan Unterstützung und Verbündete. Ramoz weist ihm den Weg zu einer grünen Sonne und einer dort verborgenen Flotte. Diese aber ist inaktiv, denn es fehlt DIE SEELE DER FLOTTE ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Perry Rhodan  Der Terraner sucht nach Unterstützung.


  Mikru  Die Seele MIKRU-JONS gerät in Not.


  Nemo Partijan  Der Wissenschaftler hat Kreuzschmerzen.


  Numenkor-Bolok  Eine einst verlorene Seele bekommt eine zweite Chance.


  Ramoz  Die Seele der Flotte muss sich äußern.


  Prolog:


  Diskussionen im Dunkeln


  


  Es ängstigt ihn, im Dunkeln zu atmen.


  Zumal es den Mund und die Nase schon lange nicht mehr gibt, mit denen er Luft holen könnte. Die Augen sind vor Ewigkeiten vergangen, genau wie sein ganzer Körper.


  Dennoch strömt Luft in die Lungen. Das Fleisch entsteht neu. Unter der Haut kribbelt es. Es fühlt sich ... belebend an, nein, mehr noch, lebendig.


  Statt der unablässigen Datenströme, die seit Unzeiten sein Bewusstsein durchschneiden, tauchen Gedanken in ihm auf: Ausgeburten eines organischen Gehirns.


  Ich erwache, geht es ihm durch den Sinn, und die Vorstellung lässt ihn erschauern. Gleichzeitig dringt von außen eine Stimme in ihn ein, eine der vielen, die mit ihm im selben Informationsstrom schwimmen. »Bleib hier!«, sagt sie und strömt dabei von Wort zu Wort aus weiter Ferne. »Flieg nicht, ehe dir Federn wachsen!«


  »Wer braucht Flügel«, antwortet er, halb als Informationsimpuls, halb mit seinem Mund gesprochen, »wenn er ein Raumschiff besitzt?«


  Zugleich mit diesen wenigen Worten tauschen sie dutzend- und hundertfach Argumente aus, loten auf einer tieferen Schicht alle Details aus, die mit diesen bildhaften Vorstellungen einhergehen.


  Es nimmt nahezu keine Zeit in Anspruch. Ein Atemzug mit seinem neuen, physischen Leib gleicht einer Ewigkeit in seinem vorherigen Leben. Ihm stand alle Zeit des Universums zur Verfügung, und nun stürzt er zurück in die Vergänglichkeit des materiellen Daseins.


  »Wieso darfst ausgerechnet du uns verlassen und wieder einen Körper erhalten?«, fragt die Stimme, als sie schon so weit entfernt ist, dass er sie kaum noch hören kann.


  »Ich weiß es nicht.« Das entspricht der Wahrheit. Es geschieht einfach. Materie formt sich aus dem Nichts reiner Information, aus den Erinnerungen seines alten Lebens. Er hat nicht darum gebeten. Es ängstigt und begeistert ihn zugleich. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Gnade ist, die mir erwiesen wird.«


  »Was sonst?«


  Wenn er das nur wüsste. »Eine Bestrafung?«


  Daraufhin hört er in der Stille nur noch seinen eigenen Atem, das Geräusch, mit dem er einatmet. Zum ersten Mal füllen sich seine Lungen vollständig mit Luft, als wäre er ein Baby, das den Mutterleib unter Schmerzen verlässt.


  Er denkt nach. Numenkor-Bolok, kommt es ihm in den Sinn. Diese Laute erscheinen völlig sinnlos, bis er begreift, dass dies sein Name ist. Einer der typischen Doppelnamen seines Volkes. Er ist ein ...


  ... ein Lare.


  Richtig. So nennt sich sein Volk. Laren. Sie sind eine alte Zivilisation im Kosmos, oder sie waren es einst. Er, Numenkor-Bolok, ist kein unschuldiges Neugeborenes, dessen Leben nicht festgeschrieben ist. Er blickt auf eine vieltausendjährige Historie zurück.


  Er erinnert sich nicht richtig daran. Nur vereinzelte Schlagworte tanzen in seinem Verstand und verwirren ihn mehr, als dass sie Klarheit bringen. Er sieht Welten und Sonnen, eine Zivilisation, die blüht und doch Anzeichen des Untergangs in sich trägt, wenn in den Worten der Philosophen und Warner ein Funken Wahrheit liegt.


  Es ist zu lange her, denkt er. Alles verliert sich im Dunkel der Geschichte. Hat er soeben an eine Historie von vielen tausend Jahren gedacht, erkennt er nun, dass es um viel größere Zeiträume geht.


  Jahrmillionen? Er weiß es nicht. Zu dem grundlegenden Wo bin ich? gesellt sich eine weitere, viel drängendere Frage: Wann bin ich?


  Er linst aus fast völlig zusammengekniffenen Augen auf seine neu entstandene Hand. Wie erhaben dunkel sie ist. Sie zittert ein wenig. Wenn einige Jahrtausende der Länge eines Fingers entsprechen, so reicht die Geschichte der Laren wohl zahllose Kilometer in die Vergangenheit.


  Flatternd heben sich die Augenlider endgültig. Das erste Licht schmerzt ihn, und er spürt, wie sich die Pupillen verengen. Er kann sich nicht erinnern, eine unwillkürliche Bewegung wie diese je zuvor wahrgenommen zu haben.


  Ohnehin scheint alles klarer und deutlicher als jemals vorher. Es ist ein erstaunliches, wundervolles Gefühl, wieder einen Körper zu haben.


  Noch ehe er begreift, wo er sich befindet, stellt sich ein Wesen vor ihn.


  »Wer bist du?«, fragt er.


  Dieses Wesen gehört nicht zu seinem Volk, aber es ist weiblich, das erkennt er sofort. Er fühlt es, und der zerbrechliche, geschwungene Körper beweist es überdeutlich.


  »Ich war bislang dein Freund, doch nun bin ich dein Feind«, sagt es ... sagt sie. »Der schlimmste, den du dir nur vorstellen kannst. Ich werde dich töten.«


  Numenkor-Bolok blickt auf das Wesen hinab. Es ist etwa so groß wie er, dabei aber zierlich, mit fahler Haut und Haaren wie ausgeblichenes Samtgras aus den Weiten seiner Heimatwelt. Seine Mutter hat ihm stets etwas davon auf sein Bett gelegt, weil der Duft dieser Pflanze friedliche Träume beschert. Das ist lange her. Ewigkeiten.


  »Du willst mich töten?« Ein spöttisches Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Du siehst nicht gefährlich aus.« Er könnte dieser Frau ohne Schwierigkeiten mit einem raschen Griff das Genick brechen.


  Vielleicht sollte er es tun.


  Nur zur Sicherheit.


  »Du enttäuschst mich.« Die fahle Frau zerschmilzt und entsteht neu. »Jemand wie du weiß doch, dass der Schein trügen kann.«


  Er schaut nun ein Ebenbild seiner selbst an. Dieselbe breitschultrige Gestalt. Dieselbe schwarze Gesichtshaut, aus der die dicken gelben Lippen herausleuchten. Dasselbe dunkle Haar, dick und auf dem Kopf nestartig geflochten.


  Langsam hebt er den rechten Arm. Sein Doppelgänger folgt der Bewegung spiegelbildlich. Er krümmt die Finger, und im selben Sekundenbruchteil sieht er es auch bei seinem Gegenüber.


  »Wer bist du?«, fragt er.


  »Du bist ein Narr, Numenkor-Bolok.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Horch doch in dich hinein! Du kennst meinen ebenso!«


  »Nein, ich habe dich nie zuvor getroffen!« Er stockt, als er begreift, dass seine Worte nicht der Wahrheit entsprechen. Er kennt sein Gegenüber sogar sehr gut. Es gibt nur eine Erklärung. Nur eine Lösung dieses Rätsels, die alles erklärt. »Du bist ... Mikru?«


  Die Augen sind auf einmal wie Feuer, und aus der Nase rinnt eine gelbe Flüssigkeit. Das Blut eines Laren.


  »Selbstverständlich«, antwortet das Wesen. »Und deshalb muss ich dich töten.« Blutstropfen quellen über die Lippen und das Kinn. »Ehe ich selbst sterbe.«


  1.


  Im Kalten Raum


  


  »Perry!«


  Die Stimme verwehte, irgendwo in weiter Ferne, und sie war voller Schmerzen.


  »Du musst ...«


  Mehr hörte Perry Rhodan nicht. Er tauchte aus einer dunklen Tiefe auf. Er fror, und es gelang ihm nicht, die Augen zu öffnen. Die Kälte quälte nicht nur den Körper, sondern drang bis in die Seele vor.


  War die Stimme nur ein Teil dieser Qual gewesen? Er konnte sie niemandem zuordnen. Ein Schauer rann durch seine Gedanken. Er war ohnmächtig geworden, nachdem ...


  Ja, nachdem ... was?


  Er erinnerte sich nicht mehr. Oder doch? Langsam schälte sich die Erkenntnis aus dem Dunkeln. Schwärze war über ihn gekommen, nachdem eine mentale Stimme  eine andere als die, die er gerade gehört hatte  Ramoz' Namen genannt und ihm gegenüber Bereitschaft erklärt hatte. Was immer das bedeuten mochte.


  Wie lange war das her? Sekunden? Minuten? Rhodans Zeitgefühl versagte. Er setzte all seine Willenskraft ein, und seine Augenlider hoben sich flatternd, wie gegen Widerstand von außen.


  Er lag mit dem Gesicht auf einem kalten, harten Grund. Sein Atem strich darüber, eine deutlich sichtbare Wolke in der Kälte, die eine winzige Schicht Reif auf dem bronzefarbenen Boden hinterließ.


  Die Schulter, mit der er auflag, schmerzte. Er rollte sich zur Seite, stemmte sich mühsam in die Höhe, wenigstens in eine sitzende Position.


  Er blickte sich um, und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Es hatte sie hart erwischt  offenbar alle. Niemand in MIKRU-JONS Zentrale hatte das Eindringen in das mysteriöse Versteck mitten im freien Weltraum in der Nähe der grünen Sonne unbeschadet überstanden.


  In der Zentrale des Obeliskenraumers herrschte Stille. Der Raum durchmaß zehn Meter bei etwa fünf Metern Höhe. Der einzige dauerhafte Zugang bestand in der Öffnung des Antigravschachtes, der in die Tiefe führte. Die sonst ständig sichtbare langsame Bewegung des bronzefarbenen Materials von Wänden und Boden war wie erstarrt; alles wirkte weniger organisch als sonst. Als sei das Schiff erfroren.


  Mondra Diamond lag zusammengekrümmt neben dem Báalol Rynol Cog-Láar, dessen Arme ausgestreckt waren, als würde er noch in diesem Zustand versuchen, sein geliebtes Musikinstrument zu erreichen, das eine Handspanne von seinen Fingerspitzen entfernt auf dem Boden zu sehen war.


  Weder Mondra noch der Báalol rührten sich. Sie waren ohnmächtig. Hoffentlich nur das.


  Gucky stand auf beiden Füßen, aber der Körper des kleinen Mausbibers zitterte, und der Kopf hing schlaff auf die Brust. Der Mausbiber presste den platten Biberschwanz dicht an den Körper. Der Anblick erinnerte Rhodan daran, wie ein Terraner die Arme um sich selbst schlang, um sich zu wärmen.


  Langsam hob Gucky eine Hand, deutete an Rhodan vorbei. »Perry? Wo ... wo sind wir hier?« Sein Atem ging schwer. »Was bei allen Universen ist das?«


  Der Blick des Terraners folgte der ausgestreckten Hand des Mausbibers.


  Ein Holo in der Zentrale zeigte die Umgebung des Schiffs  das, was sich nur wenige Meter entfernt jenseits der Außenhülle des Obeliskenraumers befand: das Innere jenes seltsamen Phänomens im Raum, in das sie sich mit MIKRU-JON »eingefädelt« hatten. Das Versteck mitten im freien Weltraum. Das Innere jenes Gebildes, das wohl ein eigenständiges Miniaturuniversum bildete, in das sie nur mit großer Mühe hatten eindringen können.


  Von außen hatte es die Gestalt eines Knäuels aus hauchdünnen, nur von Quistus erkennbaren hyperphysikalischen Linien gezeigt; ein gigantisches Etwas von 85 Millionen Kilometern Durchmesser. Im Verbund mit MIKRU-JON hatte auch Rhodan als Pilot des Schiffes die verworrenen Linien wahrnehmen können, während er eingeflogen war  ein Höllenritt durch Verwerfungen im Raum-Zeit-Gefüge, durch Strukturerschütterungen und Instabilitäten.


  Im Inneren sah dieses Gebilde nicht länger aus wie ein Stück des Weltraums, eher als würden sie in einer bläulich schimmernden Masse treiben, einer Art zähflüssigem Nebel von gigantischem Umfang.


  Ein zweites Holo flackerte neben dieser optischen Darstellung ihrer Umgebung und löste sich auf. Es hatte die Schleuse ins Innere jenes Schiffes in diesem Nebel gezeigt, an das MIKRU-JON kurz vor Rhodans plötzlicher Ohnmacht angedockt hatte; eine von vielen Einheiten, die inmitten des Verstecks trieben, wie hinter einer dichten Wolke aus Kristallstaub verborgen.


  Vor dem aktiven Umgebungsholo stand der Stardust-Terraner Nemo Partijan. Rhodan revidierte seine erste Einschätzung  offenbar hatte es nicht alle so schwer erwischt wie ihn. Der Wissenschaftler sah kaum mitgenommen aus. Er betrachtete das dreidimensionale Abbild, schüttelte hin und wieder den Kopf und murmelte unablässig so leise etwas vor sich hin, dass Rhodan kein Wort verstehen konnte.


  Partijans schlanker Körper hob sich wie ein Scherenschnitt vor dem glitzernden Etwas ihrer kosmischen Umgebung ab. Er streckte die Hände aus, fast als wolle er sie in die Wiedergabe tauchen, um sie zu erspüren. »Alles ... schaut euch das an, alles ist voller Hyperkristalle!«


  Diese Feststellung hatte Partijan vor Rhodans Ohnmacht schon einmal getroffen, schien es aber noch immer nicht glauben zu können. Kein Wunder  es war unglaublich.


  »Es ist das Paradies für dich, was?«, fragte Gucky bemüht lässig. Rhodan hörte ihm genau an, dass er sich dazu zwingen musste, einen seiner üblichen Scherze zu reißen. Die ganze Körperhaltung des Kleinen sprach Bände  er rang um neue Kraft, und es schien ihm zu gelingen.


  Auch Rhodan fühlte, wie die Schwäche von ihm abfiel. Während er zu Mondra ging und seitlich am Hals nach ihrem Puls tastete, ergänzte der Mausbiber: »Mir ist es entschieden zu kalt!«


  Es klang fast kleinlaut.


  »Kalt?«, fragte Partijan beiläufig. »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Er fuhr sich über die Stirn, als wolle er Schweißtropfen wegwischen.


  Erleichtert fühlte Rhodan, dass Mondras Herzschlag regelmäßig ging. Ihr Atem strich über sein Handgelenk.


  »Es ist dir nicht aufgefallen?«, wiederholte Gucky die Worte des Wissenschaftlers. »Perry, lebt der in einer anderen Welt als wir? In der Dimension der Simsalabim-Topologen?«


  »Quintadim«, verbesserte Partijan beiläufig, etwa in dem Tonfall, wie man einem kleinen Kind erklären mochte, dass zwei und zwei nicht fünf ist.


  »Weiß ich doch«, stellte der Mausbiber klar.


  »Warum sagst du es dann falsch?« Nemo Partijan, der sein Leben der Erforschung von Hyperkristallen verschrieben hatte, schüttelte den Kopf. »Aber haben wir wirklich nichts Besseres zu tun?«


  Doch, hatten sie, und das wussten sie alle, auch Gucky, der zweifellos nur auf seine ganz eigene Art die Unsicherheit angesichts dieser seltsamen Umgebung zu überspielen versuchte. Doch für derlei Feinheiten schien Nemo Partijan keinen Sinn zu haben. Nicht in seinem Paradies, das ihn völlig gefangen nahm. Diese Einschätzung fand Rhodan durchaus treffend.


  Partijan war Wissenschaftler durch und durch und fand sich nun plötzlich an einem Ort wie diesem wieder: in einem fast perfekt entrückten Versteck im All, nahe einer grünen Sonne, dessen eigentliche Natur sich nicht ergründen ließ und der bis in den letzten Winkel mit Hyperkristallstaub und -splittern gefüllt zu sein schien.


  An mögliche Gefahren dachte ein Mann wie er in einem solchen Moment selbstverständlich nicht. Warum ausgerechnet er den Übergang so gut überstanden hatte, blieb darüber hinaus ein Rätsel. Worum handelte es sich bei diesem Versteck? Um eine Art Hyperraumfalte? Oder um ein eigenständiges, den Blicken verborgenes Miniaturuniversum, wie Ennerhahl behauptet hatte, der mit seiner Lichtzelle zurückgeblieben war?


  MIKRU-JON hatte nur dank ihrer speziellen Technologie in dieses Versteck vorstoßen können. Auch die paranormalen Navigationsfähigkeiten des Iothonen Quistus, der reglos in seiner Umweltkapsel lag, hatten dabei eine Rolle gespielt.


  Das Versteck stand offenbar in einer geheimnisvollen Verbindung zu Ramoz. Dieses Wesen, das sie seit einiger Zeit begleitete, war bis vor Kurzem in einer Tiergestalt gefangen gewesen, inzwischen aber in sein eigentliches Aussehen zurückverwandelt worden. Er sah nun aus wie ein Humanoide und hatte damit angeblich seine ursprüngliche Gestalt wieder angenommen. Alles, was damit zu tun hatte, blieb bislang ein ungeklärtes Rätsel.


  Rhodan selbst hatte MIKRU-JON als Pilot in diese mysteriöse Verwerfung geführt, indem er sich in die Strukturen eingefädelt hatte, die ein riesiges Gebiet im All umfassten. Sie ähnelten verborgenen energetischen Linien, wie ein Knäuel aus hauchdünnen, ineinander verwobenen Fäden; ein Geflecht aus hyperphysikalischen Phänomenen, wie weder Rhodan noch MIKRU-JON sie je zuvor beobachtet hatten.


  Eine mentale Stimme hatte sich direkt nach ihrer Ankunft im Inneren des Verstecks zu Wort gemeldet. Rhodan hatte antworten wollen, war jedoch barsch zurückgewiesen worden. Stattdessen hatte der Fremde Ramoz mit Namen begrüßt, ehe er erklärte, dass sie zu dessen Verfügung stünden  was immer damit gemeint sein mochte.


  Seitdem schwieg die Stimme, und Ramoz saß in sich zusammengekauert auf dem Metallboden der Zentrale, die Hände vors Gesicht geschlagen. Nur der bizarre Metallstab, der ihm als Dorn aus dem rechten Auge ragte, stach zwischen den Fingern hervor.


  Rhodan versuchte Ramoz anzusprechen, erntete aber keine Reaktion.


  Stattdessen wurde Ramoz' Gemurmel lauter. »Es ist meine Flotte«, murmelte er, wieder und wieder. »Meine Flotte!«


  Damit konnte er nur die vielen Schiffe meinen, die sie in dem bläulich schillernden Nebel umrissartig erkannt hatten, ehe sie an eines davon andockten und die mentale Stimme ertönt war.


  Ob Ramoz selbst von der Entwicklung der Dinge überrascht worden war oder nur perfekt schauspielerte, konnte Rhodan nicht beurteilen. Die hyperphysikalischen Emissionen seines Augendorns hatten ihnen den Weg zu der grünen Sonne gewiesen. Was nun geschah, verstärkte nicht gerade sein Vertrauen zu Ramoz.


  Was wusste der geheimnisvolle Fremde? Welches Schicksal verband ihn mit diesem Versteck?


  Und wie sollte es nun weitergehen? MIKRU-JON hatte an einem der unbekannten Schiffe angedockt, woraufhin eine gedankliche Stimme Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Rhodan und die meisten anderen sanken in eine Ohnmacht, erwachten und ... nichts geschah?


  Der Terraner spürte die belebenden Impulse seines Zellaktivators, die die Schwäche mehr und mehr vertrieben. Nur gegen die schneidende Kälte vermochten auch sie nicht vorzugehen.


  Je mehr sich seine Gedanken klärten, umso mehr reifte der Entschluss, endlich aktiv zu werden. In diesem Fall hieß das nichts anderes, als in das fremde Schiff einzudringen.


  


  *


  


  Mondra stöhnte plötzlich, ihr Gesicht verzog sich. Die Hände tasteten nach den Schläfen, und der ganze Körper spannte sich an. Sie riss die Augen auf.


  Rhodan beugte sich über sie. »Bleib ruhig«, raunte er ihr zu. »Es gibt keine direkte Gefahr.«


  Sie nickte matt.


  »Kopfgroß!«, rief Nemo Partijan unvermittelt. »Ramol-4! Das ist ...« Er brach mitten im Satz ab, schlug sich mit einer Geste, die bei jedem anderen eher wie eine Karikatur gewirkt hätte, gegen die Stirn und ging geradewegs durch das frei im Raum schwebende Holo.


  Lichter tanzten über das Gesicht des Wissenschaftlers, während er die Hände senkte und sich über das Kreuz rieb. »Verflixte Schmerzen! Ich ... ich muss es mir genauer ansehen!«, sagte er dabei, wohl mehr an sich selbst als an einen der anderen gerichtet.


  Mit diesen Worten verließ er die Zentrale, indem er sich scheinbar achtlos in den Antigravschacht fallen ließ.


  Rhodan ließ ihn gewähren; wahrscheinlich wusste Partijan, was er tat, und Rhodan war ohnehin nicht in der Stimmung, sich eine hyperphysikalische Abhandlung anzuhören. Nemo Partijans Gedanken gingen bisweilen ihre eigenen Wege.


  Wichtiger war momentan ohnehin Ramoz. Der Atem, der zwischen dessen Fingern hindurchströmte, kondensierte in der Eiseskälte zu kleinen Wolken.


  Perry Rhodan konnte es kaum länger ertragen. Die Kälte schien ihm in die Knochen zu kriechen und sie von innen zu sprengen. Die Gesichtshaut schmerzte, als würde sie von tausend winzigen Schnitten malträtiert.


  Nun erst fiel ihm auf, was dies alles unwirklich machte. Wieso schützte ihn der SERUN angesichts der rapide fallenden Temperaturen nicht automatisch? Er versuchte, mit einem Sprachbefehl den Helm zu schließen, doch der Schutz- und Kampfanzug reagierte nicht. Nicht einmal vom Anzug der Universen kam irgendeine Reaktion.


  Der Terraner wollte die Finger bewegen, doch es fiel ihm schwer; sie waren steif vor Kälte. Nur mühsam krümmte er sie, ballte die Hände zu Fäusten, streckte sie wieder. Parallel bewegte er die Arme und trat auf der Stelle.


  Aus dem Augenwinkel sah er den Umwelttank des Iothonen Quistus. Eine Schicht aus glitzerndem Reif überzog die transparente, eiförmig gewölbte Kuppel aus glasartigem Material.


  »Mikru!«, rief er.


  »Sie ist nach wie vor verschwunden, Perry«, sagte Gucky. »Seit wir in dieses ... was auch immer eingedrungen sind.«


  Rhodan versuchte, direkt auf MIKRU-JONS Steuermechanismen zuzugreifen, doch auch dies gelang nicht. Das Schiff blieb tot, als wären sämtliche Systeme ausgefallen.


  Kalt und tot, dachte er, und der Gedanke trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Wie eine Leiche mitten in diesem lebensfeindlichen kristallinen Dunst, die bereit ist, für immer eingefroren zu werden.


  Gucky deutete auf das Umgebungsholo, das inzwischen ein exakteres Bild zeigte. »Schau dir das an!«


  In der bläulich schimmernden Nebelmasse zeichneten sich die Umrisse etlicher Raumschiffe ab. Das hatten sie zuvor schon erkannt; deshalb hatten sie an eines der Schiffe angedockt.


  Die Orter gaben mittlerweile allerdings weitere Details preis. Es gab Einheiten aller Größen und Formen, sicher Dutzende insgesamt.


  Sein Blick wanderte über einen schwarzen Würfel von den Ausmaßen eines Beiboots, das vor einem gigantischen Oval schwebte, das halb von einem Schiff verdeckt wurde, welches an eine Speerspitze erinnerte, deren Ende im Rand des Holos verschwand.


  Rhodan stutzte, als er dort, genau über der Darstellung des spitzen Raumers, die kleine Messzahl bemerkte. Dutzende Schiffe? Mit dieser Einschätzung hatte er sich gewaltig getäuscht.


  Es gab Tausende in diesem Versteck!


  3472 momentan, und die Zahl erhöhte sich im Sekundentakt, weil die Orter immer mehr Raumer wahrnahmen.


  Dies jedoch nicht, weil neue Einheiten materialisierten  im Gegenteil: Alle standen bewegungslos und strahlten keinerlei Energiesignaturen ab. Es wirkte, als würden sie schon seit Ewigkeiten in diesem kristallenen Eisnebel treiben, leer und verlassen.


  In eisiger Stasis für die Ewigkeit eingefroren, dachte der Terraner, und ein Schauer rann ihm über den Rücken. Dies ist ein Raumschiffsfriedhof. Und uns droht genau das gleiche Schicksal.


  Die Kälte sickerte ihm weiter ins Fleisch, durchdrang ihn. Er lief schneller auf der Stelle, hielt sich in Bewegung. Seine Lippen schmerzten. Unwillkürlich fuhr er mit der Zunge darüber  sie fühlten sich hart an, wie Eis.


  »Mondra!«, rief er. »Versuch Cog-Láar zu wecken. Und du, Ramoz, steh auf! Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  Mondra rollte sich auf die Seite. Als sie sich hochstützte, zitterten ihre Armmuskeln. Sie kroch auf allen vieren zu dem Báalol, rüttelte ihn.


  Cog-Láar ächzte.


  »Wach auf«, forderte sie. »Schnell!«


  Danach drehte sie den Kopf, schaute Rhodan an. Er las ihn ihren Augen die Aufforderung, sich selbst um den Báalol zu kümmern. Sie kannten einander lange und intensiv genug, um in einer Situation wie dieser nicht viele Worte verlieren zu müssen.


  Mondra erhob sich und wankte zu Ramoz, mit dem sie nach wie vor eine enge Beziehung verband  zumindest behauptete er das.


  Zu sehen, wie sie ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn leicht rüttelte, versetzte Rhodan einen Stich. Wie hat Nemo Partijan eben gesagt?, ging es ihm durch den Sinn. Als hätten wir sonst keine Probleme ...


  Doch er vermochte das spontane Gefühl der Ablehung im ersten Moment nicht zu verdrängen. Er rief sich selbst zur Ordnung und setzte den Verstand über diesen verwirrenden, ablenkenden Impuls der Eifersucht, der alles andere als angebracht war. Weniger noch als Guckys müde Scherze.


  Im selben Moment dröhnte die mentale Stimme wieder auf. Sie schnitt in seine Gedanken, als wolle sie sein Inneres zerreißen. Gucky ächzte; als starker Telepath empfand er sie womöglich als noch lauter und durchdringender.


  »Ramoz! Ich warte auf deine Erklärung!«


  Der Humanoide richtete sich aus seiner kauernden Haltung auf. Er blieb sitzen, allerdings streckte sich der Oberkörper. »Meine ... meine Flotte«, sagte er wieder, doch sein Gesicht, aus dem der bizarre Augendorn wie ein umgekehrter Pfeil ragte, blieb leer und ausdruckslos.


  Rhodan bekam mehr und mehr den Eindruck, dass Ramoz mit dieser gesamten Situation nichts anzufangen wusste und völlig überfordert war. Also war es offenbar kein Schauspiel. Ramoz hatte sie wohl nicht nur ausgenutzt, um mit ihrer Hilfe in dieses mysteriöse Versteck zu gelangen.


  Zwei Holos entstanden plötzlich nebeneinander.


  Das eine zeigte wieder die Schleuse des unbekannten Schiffes, an das MIKRU-JON andockte: eine Nische von etwa zehn auf zehn Metern Durchmesser. Dieses äußerliche Detail war gut zu erkennen, doch beim Blick in die Nische versagte die Optik völlig.


  Auch die Orter lieferten keinerlei Daten. Sie konnten keine Tiefe anmessen, und alles hinter der Öffnung blieb grau. Rhodan blinzelte verwirrt, als könnte er so den leichten Schwindel vertreiben, der ihm das Gleichgewicht raubte, sobald er in die Schleuse hineinzusehen versuchte. Doch es half nichts.


  Das zweite Holo stammte offenbar nicht aus der Auswertung von MIKRU-JONS Sensoraufzeichnungen. Eine Gestalt schaute ihm daraus entgegen  genauer gesagt richtete sie ihren Blick nicht auf ihn, sondern auf Ramoz.


  Das Abbild war zu verschwommen, um genaue Gesichtszüge erkennen zu können, doch die völlig ausgezehrte, knochige Grundform kam klar heraus. Das Wesen trug eine Kutte aus dunklem Stoff, die ihm bis zu den Füßen reichte. Eine große Kapuze bedeckte den dürren Schädel fast völlig.


  Eine knochige, gichtig verkrümmte Hand hob sich, und der Stoff der Kutte raschelte; dieser Laut wurde als erster Ton übertragen. Hatte dieses Wesen zuvor auf mentalem Weg zu ihnen gesprochen?


  Die ganze dürre, skelettartige Erscheinung erinnerte Rhodan an einen Oracca, wie er sie im Verzweifelten Widerstand kennengelernt hatte. Der Oracca Högborn Trumeri hatte von sich behauptet, der heimliche Anführer des Widerstands zu sein. Wer ihm nachfolgte, strebte danach, QIN SHI aktiv zu bekämpfen und nicht so zögerlich zu bleiben, wie es der Iothone Regius handhabte, der als offizieller Anführer des Widerstands fungierte. Was er von dieser Behauptung halten sollte, wusste Rhodan bis zum heutigen Tag nicht.


  Allerdings waren Oracca Rhodans Kenntnis nach wesentlich kleiner als diese holografisch projizierte Gestalt. Rhodan hatte bislang nur Vertreter dieses Volkes getroffen, die etwa 1,20 Meter maßen. Aber dieses Volk, das vor langer Zeit beschlossen hatte, unsterblich zu werden, und die gemeinsame Vergeistigung anstrebte, schien noch für einige Überraschungen gut zu sein.


  Außerdem konnte die Holografie eines Oracca wesentlich größer sein als das Original. Eine bildliche Darstellung ließ sich leicht manipulieren.


  »Hörst du, Ramoz?«, rief der Kuttenträger. »Ich verlange, dass du antwortest! Sofort!«


  Ramoz atmete schwer und richtete sich endlich zu voller Größe auf. Er wankte mit zögerlichen Schritten auf das Holo zu. »Ich ... ich bin hier.«


  Wieder raschelte die Kutte, als sich die skelettartig dürre Gestalt umwandte. »Es ist gut, dass du gekommen bist. Nach all der Zeit.«


  Rhodan beobachtete das Geschehen gespannt  wie würde Ramoz reagieren? Was wusste er?


  Der hünenhafte Oracca musterte sein Gegenüber, der Blick blieb auf dem Augendorn hängen. Die verschrumpelten Augäpfel schienen fast aus den Höhlen kullern zu wollen. Die dürren Lippen, kaum mehr als blutleere Hautlappen, zogen sich über den Zähnen zurück. Die Musterung ging weiter, bis das holografische Wesen schließlich ein Seufzen von sich gab. »Du bist befleckt.«


  »Ich ...« Ramoz brach ab, rang sichtlich nach Worten. »Wie auch immer, aber ich bin zurück.« Ein tiefer Atemzug, dann: »Zurück bei meiner Flotte.«


  Rhodans Einschätzung nach klang er unsicher, sprach ins Leere. Er pokert.


  »Du bist der Erste seit langer Zeit«, sagte der Oracca. »Die Alten sind uralt geworden.«


  Ramoz schwieg.


  Rhodan vermutete, dass sich die letzte, scheinbar zusammenhanglose Äußerung auf das Volk der Oracca bezog. Högborn Trumeri hatte von den Oracca als von Uralten gesprochen, Überbleibseln des Plans, als Volk die Unsterblichkeit zu erringen. Allerdings hatte er sich in dieser Hinsicht recht bedeckt gehalten. Vielleicht stand die Aussage des Kuttenträgers damit auch in keinem Zusammenhang; der Terraner konnte sich mit dieser Einschätzung ebenso gut täuschen.


  »Es ist viel zu lange her«, fuhr der Oracca fort. »Wie hast du den Kalten Raum gefunden?«


  Der Kalte Raum  eine überaus treffende Bezeichnung für dieses Versteck im All. Gebannt vom Auftauchen des Holos, hatte Rhodan es vernachlässigt, in Bewegung zu bleiben. Die Kälte stach wie mit Eisnadeln in Haut und Fleisch. Als er sich bewegte, schienen die Muskeln vor Schmerz zu zerreißen. »Kannst du etwas tun«, fragte er das Holo, »um uns zu ...«


  »Schweig, Kretin!«, herrschte der Oracca ihn an, um mit sanfter Stimme fortzufahren: »Ramoz, wieso bist du mit ihm gekommen und mit den anderen? Das war ein Fehler!«


  »Ich bin ... befleckt«, wiederholte der Humanoide die eigenartige Aussage des Oracca.


  Befleckt durch den Augendorn?, fragte sich Rhodan. Oder durch unwürdige Begleiter? Möglicherweise auch auf eine völlig andere Art, die sie bislang nicht verstehen konnten. Durch fehlende Erinnerung etwa.


  »Noch einmal  wie hast du den Kalten Raum gefunden?«


  Ramoz schwieg. Ihm blieb nichts anderes übrig; er wusste keine Antwort.


  Ennerhahl, der mit seiner Lichtzelle außerhalb des Verstecks geblieben war, hatte diesen Kalten Raum als eigenständiges Miniaturuniversum beschrieben. Seiner Einschätzung nach war es entstanden, weil sich eine der unzähligen Feldlinien des natürlichen Psionischen Netzes aufgebläht und auf diese Weise einen Raum neben dem Raum geschaffen hatte.


  Es ließ sich grundsätzlich mit einer Raum-Zeit-Nische vergleichen, die man auf normalem Weg nicht erreichen konnte, freilich stellte dieses Miniaturuniversum ein wesentlich komplexeres Phänomen dar. Selbst Ennerhahl konnte mit all seinen »Mitteln und Möglichkeiten«, die er so gern unverbindlich in Gespräche einstreute, nicht in das Versteck eindringen.


  Rhodan erschauerte, als er daran dachte, dass er sich gewissermaßen im Psionischen Netz befand  oder dahinter. Seine menschliche Vorstellungskraft versagte, obwohl er schon viel erlebt hatte und die Norm- ebenso wie Präferenzstränge des Psionischen Netzes aus seiner Zeit als Gänger des Netzes gut kannte. Doch das lag lange zurück, und auch damals war ihm etwas wie dieses Versteck niemals begegnet.


  »Du schweigst?« Die holografische Gestalt klang verächtlich.


  »Wie lange war niemand hier?«, fragte Ramoz unvermittelt.


  »Eine eigenartige Frage.« Der Oracca hob eine Hand, um damit die Kapuze der Kutte weiter über das Gesicht zu ziehen, sodass es fast völlig im Schatten verschwand. Nun leuchteten die Augen im Dunkeln rot wie die einer Katze, die das letzte Umgebungslicht brachen und reflektierten. »Und das von dir, Ramoz?«


  »Ich ...«


  »Schweig! Wir müssen herausfinden, wer du wirklich bist.«


  »Aber das weißt du. Du hast mich erkannt und kennst meinen Namen.«


  »Das genügt nicht. Du kennst dein Ziel.« Ein Flackern lief durch das Holo, und es löste sich auf.


  Mittlerweile war der gesamte Metallboden der Zentrale von einer Schicht aus glitzerndem Reif überzogen, nur nicht dort, wo die Füße des Oracca ihn berührt hatten.


  »Nein«, flüsterte Ramoz. »Ich kenne es nicht ...« Sein Blick wanderte rundum, blieb an Mondra hängen. »Ich kenne es nicht«, wiederholte er.


  »Er will, dass wir in das Schiff eindringen, an das wir angedockt haben«, gab sich Perry Rhodan überzeugt.


  Nur war dies völlig utopisch. Sie konnten sich kaum bewegen vor Kälte, und weder der SERUN noch die Bordtechnologie von MIKRU-JON schienen helfen zu können, nicht einmal der Anzug der Universen.


  Eine Gestalt stieg plötzlich aus der Öffnung des Antigravschachts.


  Nemo Partijan, dessen Unbeschwertheit inzwischen ebenfalls verschwunden war, hielt sich den Rücken, als litte er dort entsetzliche Schmerzen, und ging nach vorne gekrümmt. »Die Kristalle«, presste er hervor. »Ich spüre es buchstäblich im Kreuz  die Kristalle sind der Schlüssel!«


  Der Wissenschaftler aus dem Stardust-System ging einen letzten Schritt, ehe er zusammenbrach und sich auf dem Boden wand.


  Fast wäre die zweite Gestalt über ihn gestolpert, die nur Sekunden nach ihm aus dem Antigravschacht trat, doch Mikru wich im letzten Moment aus.


  Der Anblick der holografischen Projektion der jungen Frau, über die MIKRU-JON mit seinen Passagieren kommunizierte, versetzte Rhodan einen Schock. Die scheinbar menschliche, zerbrechliche Frau, die ihm nur bis zur Schulter reichte, starrte ihn aus geröteten Augen an.


  Aus der Nase rann Blut in einem steten Strom; es verschmierte bereits den gesamten Mund. Dicke Tropfen fielen vom Kinn und lösten sich auf, ehe sie den Boden erreichten  sie waren nicht real, hatten nur aufgrund von Prallfeld-Technologie berührbare Gestalt.


  Und doch litt Mikru sichtlich unter Schmerzen und ... zerfiel.


  »Wir müssen etwas tun, Perry!« Mikru ächzte, hob die Hand, wischte sich Blut vom Mund. Als sie dabei die Haare über der Schläfe berührte, fiel ein ganzes Büschel aus. »Du musst etwas tun, mein Pilot!«


  Rhodan eilte Mikru entgegen, so schnell es sein eigener, geschwächter Zustand zuließ. Wir sind schöne Helden, dachte er beiläufig. Kaum genug Kraft, um uns auf den Beinen zu halten ...


  Ehe er Mikru erreichte, fiel die zierliche Frau im wahrsten Sinne des Wortes in sich zusammen. Sie stürzte zu Boden, und ihre Gliedmaßen brachen ab. Wie eine Puppe zerfiel sie in ihre Einzelteile. Ein Bein rollte zur Seite. Aus der Bruchstelle schlugen irisierende Funken aus blendendem Licht.


  Rhodan schnürte es vor Grauen die Kehle zusammen.


  Arme und Beine Mikrus flimmerten und lösten sich auf, der Rumpf folgte. Bis zuletzt blieben die Augen, die in einem bizarren Nichts schwebten, umgeben von blutigen Fasern, und ihn flehentlich anstarrten: Rette mich!


  Schließlich verschwanden auch sie, und mit einem Mal schien es noch kälter zu werden.


  2.


  Machtergreifung


  


  Alles war vertraut und gleichzeitig unendlich fremd.


  Eine Ewigkeit trennte Numenkor-Bolok von der physischen, körperlich manifesten Erscheinung MIKRU-JONS. Seit Mikru ihre Feindschaft verkündet, geblutet und sich schließlich vor seinen Augen aufgelöst hatte, war ihm Zeit geblieben, sich umzusehen.


  Licht strömte angenehm und unauffällig aus der Decke und den braunen Wänden des fensterlosen Raumes. Die Wände glänzten nackt, ohne Möbel, ohne Bilder. Dies war sein Raum. Sein Quartier, das er als Pilot des Raumers bewohnt hatte, vor einer Ewigkeit. Ausgerechnet dort war er wieder zu einer körperlichen Gestalt geworden. In der Heimat.


  Er konnte instinktiv ... zugreifen. Das Schiff gehorchte ihm. Er war MIKRU-JONS Pilot, war es vor einer Ewigkeit gewesen und nahm diese Rolle nun mit größter Selbstverständlichkeit wieder ein, obwohl Mikru sich dagegen sträubte.


  Doch wer war diese Projektionsgestalt schon? Sie musste sich fügen! Sie war das Schiff und damit ihm untertan! Er befahl, und Mikru gehorchte, so sah es die natürliche Ordnung der Dinge vor, selbst wenn der Obeliskenraumer seinen eigenen Willen besaß.


  So war es, und so war es stets gewesen.


  Numenkor-Bolok, der Lare, forderte mit einem mentalen Befehl ein Holo an, das ihm zeigte, was in der Zentrale vor sich ging. Es entstand binnen eines einzigen Augenblicks.


  Der Anblick der fremden Gestalten überraschte ihn nicht. Numenkor-Bolok hatte bereits gespürt, dass sich ... Schädlinge an Bord befanden. Solche, die glaubten, selbst über MIKRU-JON gebieten zu können. Einer von ihnen  nein, womöglich gar zwei dieser Narren maßten sich sogar an, Pilot des Schiffes zu sein.


  Lächerlich!


  Numenkor-Bolok war der Pilot und niemand sonst! Es gab einen Grund, dass er körperlich wiedererstanden war, und dieser Grund war, dass er MIKRU-JON wieder steuern und das Schiff zu wahrem Glanz führen musste.


  Nur er war dazu in der Lage!


  Als Teil des ewigen Informationsstroms im Inneren des Obeliskenraumers wusste er, welche Schande und Vergeudung äonenlang über das Schiff gekommen war. Für Ewigkeiten hatte es nutzlos im Museum der Halbspur-Changeure gestanden.


  Nun flog es wenigstens wieder, und damit war die neue Zeit eingeläutet worden; die Epoche, die unter seinem Pilotendienst zu neuer Herrlichkeit führen würde. MIKRU-JON war dazu bestimmt, bedeutende Taten zu vollbringen, den Kosmos mit all seinen Wundern zu bereisen.


  Genau dafür würde er sorgen.


  Und niemand konnte ihn davon abhalten. Weder Mikru, die sich aufspielte, als habe sie zu bestimmen ... noch eine dieser jämmerlichen Kreaturen in der Zentrale, die auf dem Boden zuckten, in einer gefrierenden Umweltkapsel lagen oder sich mit letzter Kraft aufrecht hielten. Sie stellten keine ernsthaften Gegner dar.


  Mit einem einzigen Befehl könnte er sie auslöschen!


  Im Holo beobachtete er, wie Mikru zerbrach und sich auflöste. Ein wenig wunderte er sich darüber, doch das würde er später klären. Zunächst galt es, die Schädlinge zu beseitigen.


  »Lare!«, tönte es hinter ihm.


  Er drehte sich um. »Mikru. Welch Überraschung.«


  Die Projektion der Schiffsseele hatte wieder seine eigene Gestalt angenommen. »Hör mir zu. Denk nach! Ich bin die Essenz dieses Schiffes und all seiner Piloten zugleich! Wer je MIKRU-JON steuerte, wurde immer eins mit mir! Wurde zu einem Teil von mir!«


  »Genau wie ich.«


  »Genau wie du!«


  »Ich weiß das! Wieso ...«


  »Du bist ein Teil von mir. Ich kenne dich. Ich weiß, wie du denkst.«


  Er dachte nach. »Wieso bin ich wieder Fleisch und Blut geworden?«


  Wieder schoss ein Blutstrom aus der Nase seines Ebenbilds. Die schwarze Gesichtshaut riss auf. Aus der Wunde leuchtete Licht, ein scharfer, breiter Strahl. »Du stellst die falschen Fragen! Wieso willst du mich vertreiben, Lare? Wieso zerstörst du mich?«


  Schon öffnete er den Mund, um zu antworten, doch der Anblick seines Gegenübers lähmte ihn. Der Riss im Gesicht klaffte weiter auf, spaltete eines der Augen, das sich in gleißendes Licht verwandelte, funkelte und erlosch. Ein schwarzes Loch blieb, in dessen Mitte etwas pulsierte.


  »Du bist nur eine Projektion«, sagte er. »Kein echtes Lebewesen! Und du bist MIKRU-JON! Ich zerstöre dich nicht. Ich will lediglich, dass du mir gehorchst, wie es der korrekten Ordnung der Dinge entspricht. Ich bin dein Pilot.«


  Die Schwärze breitete sich aus, fraß sich bis zum Mund vor. »Das bist du nicht! Du warst es  vor langer Zeit. Inzwischen dürftest du längst nicht mehr hier sein. Ich werde nicht zulassen, dass du die Herrschaft über MIKRU-JON an dich reißt!«


  »Wer sonst sollte Pilot sein? Eine dieser jämmerlichen Gestalten?« Er wies auf das Holo.


  Ehe Mikru etwas erwidern konnte, explodierte sie in einer Kaskade aus Licht und Feuer.


  Zum Schutz riss Numenkor-Bolok seine Hände hoch, in einer ebenso verzweifelten wie hilflosen Geste.


  Die grelle Helligkeit ließ sein Fleisch gelb aufleuchten. Die Knochen zeichneten sich darin als dunkles Skelett ab, und die gleißenden Strahlen stachen wie Speere in seine Augen. Es schmerzte entsetzlich. Er taumelte rückwärts, verlor den Halt, schlug auf.


  Du bist ein Teil von mir!, dröhnte Mikrus verwehende Stimme in seinem Verstand auf. Ich kenne dich, und noch hast du mich nicht besiegt. Ich werde dich töten!


  Und endlich raubte der Schmerz ihm das Bewusstsein.


  


  *


  


  Er erwachte allein.


  Es gab keine Spur mehr von Mikru, in welcher Gestalt auch immer.


  Numenkor-Bolok lag auf dem einzigen Einrichtungsgegenstand, der über die gesamte Länge des Zimmers reichte: einem Bett.


  Seinem Bett.


  Er roch süßlichen Duft, wie nach frischem Harz. Samtgras lag auf den Kissen, genau wie damals. Doch dies war nicht das Zimmer seiner Kindheit, obwohl es genauso aussah. Das Schiff erschuf für ihn eine Umgebung, die er kannte und die angenehme Erinnerungen weckte. Genau wie während der Jahre, in denen er als Pilot den Obeliskenraumer gesteuert hatte.


  Im ersten Augenblick wollte er Mikru rufen, die Verkörperung der Schiffsseele. Sie war seine Schnittstelle zu MIKRU-JONS Sensoren und den Informationen in den Speichern. Doch das durfte er nicht. Mikru stand ihm feindlich gegenüber, das hatte sie überdeutlich klargemacht.


  Nur  wieso?


  Numenkor-Bolok, der Lare, verstand nicht, was mit ihm und um ihn her geschah. Er wusste nur eines: Er fror. Daran änderte auch das Laken nichts, das über ihm lag.


  Er setzte sich in dem Bett auf. Die Bewegung verwirbelte die Dämpfe des Samtgrases; sie krochen in ihn hinein und weckten Glücksgefühle. Doch sie vermochten die Bedrückung, die Angst nicht zu vertreiben.


  Entschlossen stand er auf. Wenn er herausfinden wollte, was vor sich ging, musste er diesen Raum verlassen.


  Was immer auf ihn wartete, es galt, sich ihm zu stellen. Vielleicht war es gut, die Schädlinge in der Zentrale nicht sofort zu töten, sondern sie zunächst zu beobachten. Vielleicht wussten sie mehr, konnten ihm Informationen geben, auf direktem oder indirektem Weg.


  Die Tür öffnete sich nicht automatisch vor ihm, wie er es von damals gewohnt war. Also streckte er die Hand aus und berührte den Öffnungsmechanismus.


  Erschrocken riss er die Hand zurück. Schmerz pochte in den Fingerkuppen. Die Sensorfläche war ... eiskalt. Seine Finger waren blitzartig festgefroren. Hautfetzen klebten daran.


  Und es wurde immer kälter.


  »MIKRU-JON!«, rief er nun doch in den Raum. »Ich bin dein Pilot, und ich verlange Auskunft! Was geschieht hier?«


  Zunächst blieb es still, sekundenlang, dann stand Mikru vor ihm, wieder in Gestalt der blassen, schmächtigen Frau mit den Samtgras-Haaren. »Du bist ein Narr, wenn du ...«


  »Du hast mir zu gehorchen!«


  »Nein ...« Es klang zögerlich.


  »Wo sind wir?«


  »Im Kalten Raum!«, schrie sie ihn an, und ihre Worte klirrten wie Eiswürfel, die jemand durcheinanderwirbelte.


  Mikru kam näher und hob die Hände. Die Finger flimmerten. Sie waren nur eine Projektion aus Licht und Energie, keine echte Materie. Anders als er, wie immer es auch dazu gekommen sein mochte.


  »Ich verlange, dass du mir gehorchst«, wiederholte der Lare.


  Sie hob die Hände, umklammerte seinen Hals.


  Er sprengte den Griff ohne große Mühe. »Und ausgerechnet du willst mich töten? MIKRU-JON ist mein Schiff! Ich bin der Pilot!«


  Die Schiffsseele lachte und löste sich auf, doch es klang nicht triumphierend.


  Sondern verzweifelt.


  3.


  Halb lebendig und sterbend


  


  Wenn Perry Rhodan die Lider schloss, starrten ihn die blutigen Augen an: Rette mich!


  Nun war ihm klar, dass es Mikrus Stimme gewesen war, die er gehört hatte, als er aus der Ohnmacht erwachte. Schon in diesem Moment hatte sie ihn gebeten zu helfen, wenn die Botschaft auch nur als Fragment zu ihm durchgedrungen war: Perry! Du musst ...


  Dies stand in keiner Verbindung zur mentalen Nachricht des Oracca, der sich schließlich als Holo direkt an Ramoz gewendet hatte. Oder doch? Sorgte der Oracca dafür, dass es Mikru derart schlecht ging? War er der Auslöser für all die Schwierigkeiten?


  Das Zerbrechen der Projektionsgestalt musste symptomatisch sein für den Zustand MIKRU-JONS. Drohte das Schiff in dem Miniaturuniversum des Verstecks zu vergehen? Und wenn ja, trug die Kristallmasse daran die Schuld, oder handelte es sich um einen bewussten Angriff des Oracca oder derjenigen, für die er sprach?


  Mondra Diamond kniete inzwischen neben Nemo Partijan, der sich noch immer vor Schmerzen am Boden wand. »Die Kristalle sind der Schlüssel!«, presste er erneut heraus. »Was auch geschieht, wir müssen zusammenbleiben! Kommt näher  alle! Ihr müsst mir vertrauen.«


  Rhodan warf einen Blick in die Runde. Ramoz brach soeben in die Knie. Er schaute in Richtung des Holos, in dem das Schott des fremden Schiffes zu sehen war. Jenes Schott, hinter dem nur wesenloses Grau waberte.


  Der Báalol Rynol Cog-Láar lag wieder ohnmächtig am Boden. Unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel ruckartig.


  Die Umweltkapsel des Iothonen verharrte weiterhin reglos auf der Stelle. Der Reif über der durchsichtigen Wölbung war längst zu einer dicken Eisschicht geworden, die den Blick ins Innere verzerrte. Quistus war nicht mehr als eine unförmige, reglose Masse. Bewusstlos vermutlich oder ... tot?


  Guckys Körper flimmerte, als versuche er zu teleportieren und es gelänge ihm nicht, den Körper vollständig aufzulösen und zu versetzen. Oder als würde er im Millisekundentakt springen und wieder zurückgeschleudert werden. Der Biberschwanz hing kraftlos am Boden, und schließlich setzte sich der Ilt, wohl im letzten Augenblick, ehe auch er gestürzt wäre. An einigen Stellen schimmerte es weiß im Pelz  Schneekristalle.


  Rhodan selbst fühlte sich nicht besser. Und ausgerechnet von uns erhofft sich Mikru Hilfe, dachte er. Aber er wollte derlei fatalistische Gedanken nicht zulassen. Sie würden ihr beistehen und das Schiff retten! Sie würden das Geheimnis der verborgenen Flotte und des Oracca lösen, koste es, was es wolle.


  »Kommt näher!«, forderte Nemo Partijan erneut, mit matter Stimme. »Vor allem du, Ramoz. Denkt daran, die Kristalle sind ...« Weiter kam er nicht. Seine Augen verdrehten sich, und der Körper erschlaffte.


  Perry Rhodan zitterte. Die Muskeln entzogen sich seiner Kontrolle. Verzweifelt versuchte er, Zugriff auf die Kontrollen des SERUNS zu erhalten, den Anzug zu schließen, ihn Wärme produzieren zu lassen.


  Nichts.


  »MIKRU-JON!«, rief er. »Wir brauchen ...« Er brach ab, als er wieder Mikrus zerbrechende Gestalt vor sich sah. Es war offensichtlich, dass das Schiff über keinerlei Machtmittel mehr verfügte. Im Gegenteil, seine Passagiere mussten ihrerseits aktiv werden, um das Schiff zu retten.


  Gucky schob sich auf allen vieren näher zu dem reglosen Nemo Partijan. Seine Gestalt flimmerte nicht mehr. »Los!«, piepste er. »Kommt!«


  Nemo hatte darum gebeten, dass alle näher zu ihm kamen und ihm Vertrauen schenkten. Auch wenn Rhodan nicht verstand, was dies nutzen könnte, stimmte er Gucky zu  sie mussten es wenigstens versuchen. Er wankte zu dem Ohnmächtigen. »Mondra! Ramoz!«


  Der Mausbiber brach im selben Moment zusammen wie Mondra. Auf verschiedenen Seiten des ohnmächtigen Partijan lagen sie jeweils etwa noch einen Meter von diesem entfernt.


  Hoffentlich nah genug für was immer Nemo vorschwebte, dachte Rhodan. Er selbst stürzte ebenfalls, sah, wie die Zentrale sich drehte. Ihm war übel vor Schwäche. Etwas krachte auf ihn, presste ihm die Luft aus den Lungen: Ramoz kam halb auf ihm zum Liegen. Er würgte.


  Die Welt verwirbelte.


  Schon halb bewusstlos, sah er alles nur noch verschwommen. Jemand ging durch die Zentrale, ein wuchtiger Körper. Aber es gab niemanden mehr an Bord.


  Niemanden, der durch den Antigravschacht die Zentrale hätte betreten können.


  Ein schwarzes Etwas senkte sich ihm entgegen: dunkle, lichtlose Haut.


  Die Schwärze breitete sich aus und fraß Perry Rhodan.


  


  *


  


  Noch halb in der Ohnmacht gefangen, suchte er nach einer Botschaft in dem Rauschen, das seinen Verstand überflutete, doch es blieben sinnlose Laute; wie das seelenlose Rattern eines beschädigten Aggregats oder das Geräusch, mit dem Wasser an ein Felsenriff klatschte. Manchmal war es so leise, dass er gar nicht wusste, ob er es sich nur einbildete, dann wieder schmerzte es in seinen Ohren.


  Die seltsamen Laute drangen zu Perry Rhodan durch, wie aus einem anderen Kosmos. Sie quälten sich durch seinen Verstand, mehr noch, sie quälten ihn selbst, indem sie ihn ins wahre Leben zurückrissen. Irgendwann verschwanden sie, und er fragte sich, ob es das Summen der Bordmaschinen gewesen war oder das Rauschen von Blut in seinen Ohren.


  Er war wieder ohnmächtig geworden. Schon wieder.


  Es war immer noch kalt, aber die Kälte störte ihn nicht mehr, wie er erstaunt feststellte. Er nahm die extrem niedrige Temperatur wahr, allerdings bereitete sie ihm keine Schmerzen. Eher schmerzte ihn das Licht in den Augen, das ihm unnatürlich grell erschien.


  Die Finger blieben beweglich, trotz des Eises, das die Nägel überzog. Fast hatte es den Anschein, als wäre Rhodans Körper exakt für eine solche Kälte geschaffen worden.


  Der Gedanke ließ ihn stutzen. Etwas war mit ihm geschehen, aber er wusste nicht, was. Hing es mit dem Anzug der Universen zusammen? Immerhin stellte der Kalte Raum ein eigenständiges Miniaturuniversum dar.


  Ohne Probleme richtete Rhodan sich auf. Die Bewegung ging geschmeidig, keiner seiner Muskeln protestierte.


  Er befand sich nach wie vor in der Zentrale von MIKRU-JON. Gucky, Rynol Cog-Láar, Quistus und Mondra Diamond waren bewusstlos und damit weiterhin handlungsunfähig.


  Ich muss mich nicht um sie sorgen, dachte er. Sie werden nicht erfrieren.


  Wie kam er darauf? Dieser Gedanke war nicht sein eigener gewesen, sondern ihm von außen eingepflanzt worden. Dennoch vertraute er darauf, dass er der Wahrheit entsprach. Jemand hielt die Fäden in der Hand. Der mysteriöse Oracca? Doch warum sollte Rhodan ausgerechnet ihm vertrauen?


  Er wandte sich ab und vergaß seine Begleiter.


  Nur kurz regte sich etwas in ihm: Wie kann ich Gucky vergessen? Und Mondra? Was ...


  Der Gedanke brach ab und verschwand in weiter Ferne. Stattdessen fragte er sich, wie Nemo Partijan und Ramoz hatten verschwinden können. Ramoz hatte zuletzt mit seinem ganzen Gewicht auf dem Terraner gelegen.


  Ob sie vor ihm erwacht waren und die Zentrale über den Antigravschacht verlassen hatten? Das konnte sich Rhodan nicht vorstellen. Immerhin trug er im Gegensatz zu ihnen einen Zellaktivator, müsste also dank der belebenden Impulse lange vor ihnen aus der Ohnmacht erwacht sein.


  Außerdem verfügte Rhodan über ein weiteres Hilfsmittel, das den beiden Verschwundenen nicht zur Verfügung stand  den Anzug der Universen.


  Wie konnte es sein, dass der Anzug sich derart passiv verhielt, in einer Notsituation wie dieser, in einer kosmisch hervorgehobenen, hyperphysikalisch entrückten Umgebung wie dem Versteck der Raumflotte?


  Rhodan konzentrierte sich, versuchte gedanklich einen Kontakt zu dem Anzug zu erzwingen. Er wollte die Passivität nicht länger akzeptieren, würde notfalls damit drohen, den Anzug abzulegen.


  »Was ist in den letzten Minuten geschehen?« Er sprach die Frage laut aus, obwohl eine rein telepathische Botschaft genügt hätte. Er konnte seine Gedanken auf diese Art exakter bündeln. Es gab niemanden, der sich an den Worten stören konnte. »Ich verlange eine Antwort von dir!«


  Er hatte sich längst daran gewöhnt, den Anzug wie ein Lebewesen zu behandeln und ihn auch so anzusprechen. Und der Anzug antwortete; es war nicht das erste Mal, dass es zu einer direkten Kommunikation kam.


  »Du hast gar nichts zu verlangen!«, herrschte ihn der Anzug an. Kaum hörte er die Worte, glaubte Rhodan schemenhaft den Anzug vor sich in der Luft schweben zu sehen.


  »Ich bin dein ...«


  »Du hast einen Fehler begangen!« Die Stimme klang wie die eines störrischen Kindes. »Du hast mein Potenzial nicht erkannt und nicht genutzt! Und jetzt kommst du und verlangst Hilfe?«


  »Du hast zu lange geschwiegen!«, behauptete Rhodan.


  Der Anzug spiegelte die Worte zurück: »Exakt das ist ein Teil deines Fehlers! Du hast etwas an dir, was dich interessant macht, aber du bist nicht imstande, dein Potenzial auszuschöpfen  ebenso wenig wie meines.«


  Der Terraner war wie vor den Kopf gestoßen und rang nach Worten. Wovon sprach der Anzug, wenn er auf Rhodans vergeudetes Potenzial anspielte? Hing es mit dem Zellaktivator zusammen? Mit dem anthurianischen Urcontroller? Oder gar mit der verlorenen Aura eines Ritters der Tiefe?


  Das Abbild des Anzugs der Universen verblasste, und Rhodan wusste mit absoluter Sicherheit, dass er von ihm auf absehbare Zeit nichts mehr hören würde.


  Er musterte das einzige Holo, das wie festgefroren in der Zentrale von MIKRU-JON verblieben war. Es zeigte die Öffnung in das andere, fremde Schiff.


  Dort lag sein Ziel. Es war der einzige Ort, an dem er mehr erfahren würde.


  Er ging zur Öffnung des Antigravschachts, der aus der Zentrale des Obeliskenraumers führte. Als er hineinstieg und routinemäßig nach unten sah, glaubte er, eine Art Schemen zu sehen, der in diesem Augenblick den Schacht einige Meter tiefer verließ  eine dunkle, klobige Gestalt.


  Sofort erinnerte er sich an das, was er direkt vor seiner Ohnmacht zu sehen geglaubt hatte: jemand, der durch die Zentrale ging und auf ihn zukam.


  Doch das konnte nicht sein.


  »Mikru, befindet sich ein Fremder im Schiff?«, rief er routinemäßig, ehe ihm wieder klar wurde, dass diese ihm nicht antworten konnte.


  Gab es tatsächlich einen Eindringling an Bord? Bildete er die Gefahr, vor der Rhodan Mikru retten sollte? Oder stand er mit dem Oracca in Verbindung? War er aus dem Schiff, an dem sie andockten, an Bord gelangt?


  Diese Vermutung wies einige Wahrscheinlichkeit auf. Ein Grund mehr, in das fremde Schiff einzudringen, um mehr in Erfahrung zu bringen.


  Er senkte sich immer tiefer vom Boden der Zentrale weg. Beiläufig dachte er an diejenigen, die er dort zurückließ  seine Freunde.


  Welche Freunde?


  Perry Rhodan verließ den Antigravschacht dort, wo auch die fremde Gestalt verschwunden war.


  


  *


  


  Die Wände des Korridors waren starr und ein wenig dunkler als sonst.


  Überall wirkte die organisch anmutende Eigenbewegung des Schiffs eingefroren. Der Obeliskenraumer war erstarrt in der mörderischen Kälte, genau wie die vielleicht schon seit Unzeiten in der Kristallwolke des Verstecks verharrende Flotte. MIKRU-JON fiel nach und nach in eine umfassende Stasis.


  Doch das kümmerte Rhodan wenig. Es hatte seine Richtigkeit.


  Etwas beeinflusst mich!, dachte er, und die Vorstellung schmerzte. Wie kann das sein, wenn ich doch ...


  Der Einwand verwehte, der Terraner begehrte nicht weiter auf. Stattdessen kreisten seine Gedanken um Nemo Partijan. Es ging um die Kristalle. In ihnen lag die Lösung. Die Kristalle ...


  Nemo hatte darum gebeten, ihm zu vertrauen. Etwas anderes blieb Rhodan gar nicht übrig. Er musste die Stärken seiner Mitarbeiter ausnutzen. Wenn er das nicht schon vor langer Zeit gelernt hätte, wäre er dutzendfach verloren gewesen, vielleicht längst gestorben, ehe er zum ersten Mal ein fremdes Sonnensystem oder gar eine fremde Galaxis erreicht hatte.


  Er ging weiter. Wie ein Traum, dachte er.


  Sein Ziel stand fest. Er musste die Bodenschleuse MIKRU-JONS erreichen und über sie in das fremde Schiff eindringen. Dort warteten Antworten, und hoffentlich würde er auch auf die beiden Verschwundenen Nemo Partijan und Ramoz treffen. Gerade Ramoz war in diesem Zusammenhang von höchster Bedeutung: Wenn er seine Erinnerung zurückgewann, konnte er eine Schnittstelle zu dem Oracca und damit zu der verborgenen Flotte bilden.


  Der Terraner erreichte eine verengte Stelle des Korridors. Es sah aus, als hätten sich die Wände aufeinander zubewegt, genau bis zu dem Moment, in dem das Schiff eingefroren war.


  Rhodan erinnerte sich an den Augenblick, als er den Obeliskenraumer zum ersten Mal betreten hatte; daran, wie die leicht pulsierenden Wände vor ihm zurückgewichen waren, ihm den Weg geöffnet hatten. Das war damals im Museum der Halbspur-Changeure gewesen, in der Endlosen Stadt auf dem Wasserplaneten Markanu, der von den Kriegshorden der Vatrox überrannt worden war. Von jenem Zustand des Schiffes konnte nun keine Rede mehr sein. Das Schiff hatte stets auf gewisse Weise gelebt, mittlerweile war es wie tot, oder zumindest ähnelte sein Zustand dem Sterben, soweit Technik sterben konnte.


  Die Wände standen so eng, dass Rhodan sich nur mit Mühe zwischen ihnen hindurchdrücken konnte. Eisige Kälte schlüpfte unter das Material des SERUNS am Rücken und am Brustkorb. Als er die engste Stelle erreichte, hörte er plötzlich ein Geräusch, eine Mischung aus dem Schaben von Schmirgelpapier über Metall und dem Schmatzen, mit dem ein Matten-Willy durch ein enges Abwasserrohr schlüpfte.


  Es lief ihm eiskalt über den Rücken, denn er verstand.


  »Mikru! Hör auf!«


  Es half nichts. Die Wände rückten enger zusammen, drohten ihn zwischen sich zu zerquetschen.


  Hastig wollte sich Rhodan weiter vorandrücken, doch der Spalt wurde immer enger. Die Luft wurde Rhodan aus den Lungen gepresst.


  Er riss den ausgestreckten Arm eng an den Körper, schob sich rückwärts. Weg von seinem Ziel, dorthin, woher er gekommen war  und der Korridor öffnete sich für ihn. Der Druck nahm ab.


  Das Schiff will mich nicht gehen lassen, dachte er unwillkürlich. Aber  konnte das sein? Verfügte MIKRU-JON über eine gewisse Restenergie? Er dachte an Mikrus Erscheinung, ehe sie zerbrochen war, an die blutigen Augen, an die eindringliche Bitte um Hilfe.


  »Mikru! Ich werde dir helfen, aber dazu muss ich das Schiff zunächst verlassen! Lass mich gehen!«


  Es erfolgte keine Reaktion.


  »Hörst du? Ich lasse dich nicht im Stich. Ich bin dein Pilot, aber ich muss zunächst wissen, was mit Nemo Partijan und Ramoz geschehen ist!«


  Über eine Alternative zu dieser Vorgehensweise dachte er nicht einmal nach, und er wunderte sich nur ganz kurz über dieses Absolutheitsdenken.


  Mikru blieb still.


  Der Korridor öffnete sich nicht, war inzwischen so eng, dass höchstens ein Siganese ihn hätte passieren können. Die Bewegung war wieder erstarrt, der Atem des Schiffes vergangen.


  Perry Rhodan war nicht bereit, sich an dem hindern zu lassen, was er tun musste. Entschlossen zog er einen Handstrahler und richtete ihn auf die Korridorwand vor sich.


  »Mikru! Lass mich gehen, oder ich werde mir den Weg frei schneiden!«


  Er zielte und hoffte, dass es nicht zum Äußersten kommen musste.


  Er hoffte es für MIKRU-JON.


  Und für sich, denn er zweifelte daran, dass er gegen dieses halb lebendige, sterbende Schiff auch nur die geringste Chance hatte, wenn es zum offenen Kampf kam.


  4.


  Irrtümer und ein Todesfall


  


  Etwas vorher:


  Numenkor-Bolok beugte sich in MIKRU-JONS Zentrale über Perry Rhodan, den aktuellen Piloten des Obeliskenraumers, dessen Oberkörper unter Ramoz begraben lag. Zu dem Knäuel gehörte auch der hagere Mann namens Nemo Partijan, auf dem wiederum Rhodans Beine lagen.


  Die Namen hatte der Lare durch seine Verbindung zum Schiff und dessen Erinnerungen erfahren  es gab kein Geheimnis für ihn an Bord. Er war für eine Ewigkeit ein Teil des Schiffes gewesen, sein Bewusstsein eingebunden in den ewigen Informationsstrom.


  Jeder Pilot hinterließ einen Abdruck seiner selbst in MIKRU-JON, und der Raumer integrierte ihn in sich selbst. Nur war es bislang niemals vorgekommen, dass einer der Piloten wieder einen echten Körper erhalten hatte. Es gab nur Mikru, die Projektion der Schiffsseele, die alle ehemaligen Piloten in sich vereinte.


  Doch inzwischen gab es Numenkor-Bolok. Warum auch immer.


  Er berührte den Fremden, aus dessen Auge ein metallischer Dorn ragte, und ... etwas geschah. Der Lare vermochte es sich selbst nicht zu erklären. Etwas ging vor, doch was er tat, verschwand sofort aus seiner Erinnerung, löschte sich aus seinem Gehirn, als würde es nie stattfinden.


  Numenkor-Bolok saugte schwer atmend die Luft ein und schaute sich um.


  Er befand sich im Antigravschacht. Wie er die Zentrale verlassen hatte, wusste er nicht mehr. Erst in diesem Augenblick setzte sein Gedächtnis wieder ein. Er schwebte nach unten, weil er den Fremden namens Ramoz verfolgte.


  Doch dieser legte alles andere als ein logisches Verhalten an den Tag. Mehrfach wählte Ramoz Abzweigungen so, dass sie ihn im Kreis herumführten. Bald betrat er den zentralen Antigravschacht wieder und schwebte auf eine andere Ebene des Obeliskenraumers.


  Seinen Schatten Numenkor-Bolok bemerkte er dabei nicht, und so sollte es auch bleiben. Der Lare fragte sich, was der andere plante. Allerdings vergrößerte sich von Atemzug zu Atemzug der Verdacht, dass Ramoz schlicht und einfach die Orientierung verloren hatte und wie ein Tier umherirrte. Selbst für jemanden, der sich in MIKRU-JON nicht auskannte, verhielt er sich ... stümperhaft.


  MIKRU-JON zeigte keine Reaktion auf die Irrwege, die Ramoz nahm. Das Schiff blieb energetisch tot, die Form der Gänge und Korridore änderte sich nicht. Bald kam es dem Laren so vor, als hätte Ramoz jeden einzelnen Weg innerhalb des Schiffes beschritten, auf allen drei Grundsegmenten.


  Sonst veränderte sich nichts, abgesehen davon, dass der Metalldorn, der aus dem Auge des Fremden ragte, intensiver leuchtete. Grelles rotes und blaues Licht zauberte zuckende Schatten auf die Gesichtszüge, die auf Numenkor-Bolok verweichlicht wirkten.


  Oder täuschte sich der Lare in dieser Einschätzung? Es gelang ihm nur selten, einen genauen Blick auf Ramoz zu werfen. Meist hielt er größeren Abstand, um nicht selbst entdeckt zu werden.


  Erneut ging es nach oben, bis in die Nähe der Zentrale, und wieder irrte der Fremde durch einige Korridore, bis er in den Antigravschacht zurückkehrte und tiefer schwebte. Numenkor-Bolok gab die Verfolgung auf und kehrte stattdessen in die Zentrale zurück.


  Vielleicht war dieser Perry Rhodan ein lohnenderes Ziel. Hoffentlich war er noch bewusstlos. Wie viel Zeit wohl inzwischen vergangen war? Numenkor-Bolok konnte es nicht einschätzen. Seit seiner Wiederverkörperlichung war es ihm nicht gelungen, ein Gefühl dafür zu entwickeln.


  Vorsichtig trat der Lare aus dem Antigravschacht  und stutzte.


  Ihm bot sich exakt derselbe Anblick wie bei seinem ersten Vorstoß: Rhodan lag am Boden der Zentrale, mit den Beinen über dem Wissenschaftler Nemo Partijan  und halb auf Rhodan ruhte der besinnungslose Ramoz.


  Wie konnte das sein?


  Rasch schaute sich Numenkor-Bolok um. Die anderen waren nach wie vor ohnmächtig, das kleine Pelzwesen ebenso wie die Frau und der Mann, der sich selbst als Báalol sah. Hinter diesem wiederum stand reglos die Umweltkapsel des krakenartigen Geschöpfs namens Quistus.


  Unvermittelt zuckten Rhodans Arme, die Lider flatterten.


  Zur Sicherheit kehrte Numenkor-Bolok in den Schacht zurück. Es war besser, wenn die anderen vorerst nichts von seiner Gegenwart im Schiff wussten. Da er nicht mehr auf MIKRU-JONS Unterstützung bauen konnte, durfte er den Vorteil nicht verlieren, dass niemand mit ihm rechnete.


  Er schwebte nach unten, und Perry Rhodan folgte kurz darauf. Dass der Terraner den Schacht an derselben Stelle verließ wie Numenkor-Bolok, hieß wohl, dass dieser ihn doch bemerkt hatte.


  Hastig eilte er weiter, Rhodan folgte ihm. Dem Laren ging das Bild nicht aus dem Sinn, das er in der Zentrale gesehen hatte. Sobald er sich jedoch darauf konzentrierte, fragte er sich, was er wirklich gesehen hatte.


  War Ramoz tatsächlich dort gewesen? Oder nicht? Wenn er sich zu erinnern versuchte, verschwamm das Bild vor seinem inneren Auge. Ramoz war anwesend gewesen  aber auch nicht, so unlogisch es klang.


  Höchst eigenartig.


  Etwas stimmte nicht.


  Der Lare fand keine Erklärung für all das.


  Während er vor Rhodan floh und sich fragte, ob er das überhaupt nötig hatte, nahm er Kontakt zu MIKRU-JON auf. Die Antwort kam wie aus weiter Ferne, und Numenkor-Bolok zwang das Schiff zu einer kleinen Formänderung. Der Raumer musste dazu seine letzten Energien aufwenden, verfiel immer mehr in einen Zustand eines tiefen Stasis-Schlafes.


  Der Korridor schnürte sich zusammen  eine effektive Methode, damit Rhodan Numenkor-Bolok nicht länger folgen konnte. Der Lare lehnte sich hinter der Verengung gegen die Wand und lauschte.


  Sekundenlang geschah nichts, dann rief Rhodan: »Mikru! Ich werde dir helfen, aber dazu muss ich das Schiff zunächst verlassen! Lass mich gehen!«


  Natürlich antwortete Mikru nicht, konnte es nicht mehr, und der Lare nahm die Äußerung verwirrt zur Kenntnis.


  »Hörst du?«, rief der Terraner schließlich. »Ich lasse dich nicht im Stich. Ich bin dein Pilot, aber ich muss zunächst wissen, was mit Nemo Partijan und Ramoz geschehen ist!«


  Endlich verstand Numenkor-Bolok  der andere vermutete, MIKRU-JON habe ihm aus eigenem Antrieb den Weg abgeschnitten, um zu verhindern, dass er das Schiff verließ und in den Raumer überwechselte, an den sie angedockt hatten.


  Angesichts des desolaten Gesamtzustands war dies eine lächerliche Vorstellung, die nur zeigte, wie wenig dieser Rhodan über MIKRU-JON wusste. Doch damit nicht genug. »Mikru!«, rief der andere erneut die Schiffsseele an, gefangen in seiner Fehleinschätzung. »Lass mich gehen, oder ich werde mir den Weg frei schneiden!«


  Dieser Narr wollte mit Gewalt gegen das Schiff vorgehen. Als würde es irgendjemandem helfen, MIKRU-JON weiter zu schwächen.


  »Mikru! Zwing mich nicht zu schießen!«


  Numenkor-Bolok rannte los und gab dem Schiff gleichzeitig den Befehl, Rhodan einen Durchgang zu öffnen. Er verschwand hinter einer Abzweigung und hörte, wie sich hinter ihm schabend der Korridor verbreiterte.


  Auf seinen Befehl hin formte sich eine Nische, in der er sich verbarg. Er wollte sie mit einem undurchsichtigen Energievorhang verschließen, doch das gelang nicht mehr  der Obeliskenraumer zeigte keine Reaktion. Der letzte Rest an Energien war erschöpft.


  Der Lare hoffte, dass Rhodan nicht ausgerechnet den Weg wählte, der ihn direkt an der Nische vorüberführte. Dann wäre eine Entdeckung unvermeidlich. Andererseits  Numenkor-Bolok spannte seine Muskeln an  wäre es womöglich nicht schlecht, Rhodan zu töten. Ein Gegner weniger, zumal derjenige, der sich für MIKRU-JONS aktuellen Piloten hielt.


  


  *


  


  Rhodan wählte einen anderen Weg.


  Numenkor-Bolok entspannte sich. Dennoch behielt er die Idee im Hinterkopf, den Fremden zu eliminieren. Andererseits schien jener MIKRU-JON ohnehin verlassen zu wollen. Er glaubte, Nemo Partijan und Ramoz in dem fremden Schiff zu finden.


  Aber ... irrte nicht Ramoz durch den Obeliskenraumer, und hatte Nemo Partijan nicht ohnmächtig in der Zentrale gelegen?


  Oder doch nicht?


  Wenn er sich den Anblick zu vergegenwärtigen versuchte, blieb Partijan ebenso blass und unwirklich wie Ramoz, den er dort gesehen zu haben glaubte.


  Ob er ein weiteres Mal nachsehen sollte?


  Nein. Das ist nicht nötig. Ich muss ebenfalls MIKRU-JON verlassen. Schnell!


  Der Lare eilte los, Perry Rhodan hinterher. Dann fiel ihm auf, welche Entscheidung er soeben getroffen hatte. Dieser Impuls stammte nicht aus seinem eigenen Bewusstsein! Und doch war er zwingend. Und richtig. Ja, es war das Richtige, ihm nachzugehen.


  Alle Antworten, die er suchte, lagen in der fremden Einheit. Wieso nur hatte er bislang so viel Zeit verschwendet?


  Er fand sich im Raumer blind zurecht. Die Bodenschleuse und damit der Übergang in das fremde Schiff lagen nicht mehr weit entfernt, als er ein Geräusch hörte.


  Hinter sich!


  Jemand schlich sich an, ging dabei aber nicht besonders geschickt vor. Der Lare ließ sich nichts anmerken. Einst, in seinem Leben vor MIKRU-JON, hatte er eine exzellente Kampfausbildung genossen.


  Eiskalt wartete er ab, nutzte den Einstieg in den Schleusenraum dazu, einen unauffälligen Blick hinter sich zu werfen. Seinen Verfolger erkannte er sofort  Ramoz. Das Leuchten des Augendorns hüllte den ganzen Schädel in eine Aura aus Licht. Vereinzelte Strahlenschauer, wie die Protuberanzen einer Sonne, leckten über die Decke des Korridors.


  Numenkor-Bolok durchquerte die schmale Schleusenkammer, die in den Raum mit dem Bodenschott führte, und ging dahinter in Deckung. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, dicht neben dem Eingang, sodass er von der Schleuse aus nicht gesehen werden konnte.


  In wenigen Schritten Entfernung waberte undurchdringliche Dunkelheit unter dem geöffneten Schott. Genau wie auf der holografischen Abbildung konnte man mit den Blicken das Innere des fremden Raumers nicht einsehen.


  Er wartete und wusste, es würde nicht lange dauern.


  Er machte sich bereit zu töten.


  Nur würde eben nicht Rhodan das Opfer sein, sondern Ramoz. Vielleicht war es so am besten. Diesen Fremden mit dem Augendorn konnte er nicht einschätzen. Ihm schien eine größere Bedeutung innezuwohnen. Damit war er ein Konkurrent. Denn es durfte nur einen geben, der sich von allen anderen abhob  ihn selbst: Numenkor-Bolok. Er würde MIKRU-JON aus diesem unbestimmbaren Raum, aus diesem Versteck im Weltraum herausführen, und wer immer ihm im Weg stand, den würde er beseitigen.


  Das ist nicht wichtig. Ich muss zuerst in das andere Schiff. Die Prüfung bestehen. Sie für mich entscheiden.


  Wieder ein fremder, scheinbar unsinniger Gedanke, der seinen eigenen Willen hinwegzuspülen drohte. Welche Prüfung mochte damit gemeint sein?


  Diejenige, die entscheidet, wer der wahre Ramoz ist.


  Die Schleuse öffnete sich. Ramoz schaute vorsichtig hindurch, huschte dann weiter. Numenkor-Bolok schlich wie ein Schatten hinter ihm her.


  Denn auf den wahren Ramoz wartet die Flotte.


  Die hochgewachsene, lächerliche Gestalt vor ihm war ganz sicher nicht derjenige, dem die alles entscheidende Befehlsgewalt übergeben werden durfte. Nicht umsonst hatte das Totenkopfgesicht eine Prüfung verlangt und das Ausscheidungsverfahren gestartet.


  Nur der wahre Ramoz ist die Seele der Flotte.


  Der Lare hob die Hände, stieß sich ab und sprang. Krachend landete er direkt hinter Ramoz. Dieser wirbelte herum. »Was ...«


  Weiter kam er nicht. Numenkor-Boloks Hand schoss vor, rammte frontal gegen die Spitze des Augendorns.


  Ein hässliches, krachendes Geräusch folgte, das Splittern von Knochen. Ramoz gab einen gurgelnden Laut von sich, während der metallische Stab sein Gehirn zerquetschte und den Hinterkopf von innen sprengte.


  Der Lare fing den schlaffen, bereits toten Körper nicht auf, sondern ließ ihn auf den Boden stürzen. Stattdessen wandte er sich dem offenen Schott zu.


  Nun gab es eine Person weniger in diesem Ausscheidungskampf, dessen Regeln er leider nicht von Anfang an durchschaut hatte. Der offensichtliche Kandidat war aus dem Spiel, also ging es ab sofort darum, wer seinen Platz einnahm. Mindestens Perry Rhodan war bereits unterwegs, um den Sieg zu erringen, wahrscheinlich auch Nemo Partijan.


  Numenkor-Bolok lächelte. Die Karten lagen bereit, neu gemischt zu werden.


  5.


  In der Fremde


  


  Auch in dem fremden Schiff gab es künstliche Schwerkraft, wie Perry Rhodan erleichtert feststellte. Erst vor wenigen Sekunden hatte er das Schott in die undefinierbare Dunkelheit durchschritten und war dort in die Tiefe gesunken; die Gravitation zog ihn im Neunzig-Grad-Winkel nach unten.


  Was eben noch oben gewesen war, vertauschte die Position mit rechts.


  In diesem fremden Raumer schien auf den ersten Blick alles normal  es gab weder waberndes Grau noch eine für Blicke und Sensoren undurchdringliche Grenze. Der Terraner wandte den Blick, wollte prüfen, ob die optische Trennung von dieser Seite aus durchlässig war und er in MIKRU-JON hineinsehen konnte.


  Es gab kein Schott mehr.


  Rhodan starrte verblüfft auf eine geschlossene Metallwand, die ihm den Rückweg verwehrte. Doch das konnte ihn nicht beirren. Er durchquerte diesen Schleusenraum. Das gegenüberliegende Innenschott ließ sich problemlos öffnen.


  Er erreichte einen Korridor, dessen Wände sich geschwungen halbkreisförmig über ihm schlossen. Der Terraner ging los, drang tiefer in das fremde Schiff vor.


  Nach wie vor herrschte schneidende Kälte. Sie schien durchdringender zu sein als in MIKRU-JON. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass dieses Schiff seit Äonen kein Leben mehr beherbergte und keine Wärme mehr produzierte.


  Unverändert spürte Rhodan allerdings, dass ihm die extrem niedrige Temperatur nichts anhaben konnte. Sie schnitt ihm vor allem in die Gesichtshaut, aber er spürte kaum Schmerzen. Es war eher ein nebensächliches Kitzeln, als könne ihn sein Körper nicht länger einschränken, als habe er die Fesseln der Fleischlichkeit abgelegt.


  Nur beiläufig wunderte er sich, dass in dem Raumer zwar eine lebensfeindliche Temperatur herrschte, es aber eine Sauerstoffatmosphäre gab, wie geschaffen für ihn als Terraner. Außerdem fiel gleichmäßige Helligkeit aus allen Wänden und Decken und schuf eine schattenlose Atmosphäre.


  Er ging weiter.


  Nach wenigen Schritten verzweigte sich der Korridor in etliche Richtungen; zehn, zwölf Gänge taten sich auf. Einige spalteten sich kurz darauf erneut, indem sie einerseits steil in die Höhe, andererseits in die Tiefe führten, wie ihm ein rascher Blick verriet.


  Am Beginn jedes Korridors leuchteten verschiedene Symbole. Manche ähnelten Sternen oder einfachen geometrischen Zeichnungen. Alle waren farbig unterlegt  keinem konnte der Terraner intuitiv eine Bedeutung zuordnen.


  Er stutzte.


  Eines der Symbole weckte seine Aufmerksamkeit. Eine lilafarbene Zeichnung, die eindeutig einen Kristall darstellte.


  Sofort kamen dem Terraner Nemo Partijans Worte in den Sinn, der mehrfach betont hatte, dass in den Kristallen die Lösung verborgen lag. Ob er nicht nur die Kristallwolken gemeint hatte, die anscheinend das gesamte, riesige Innere des Verstecks dieser Flotte von Raumschiffen füllten? Hatte Partijan etwas von diesen Symbolen in dem fremden Schiff gewusst?


  Das schien im ersten Moment weit hergeholt, aber Rhodan wollte es dennoch nicht ausschließen. Womöglich gab es eine Art hyperphysikalische Verbindung, die Partijan bemerkt hatte. Der Stardust-Wissenschaftler war ein eigenartiger Mann. Oder ein brillantes Genie. Vielleicht auch beides, und womöglich bedingte das eine das andere.


  Rhodan betrat diesen Korridor und blieb vor einer Tür stehen, die sich automatisch vor ihm öffnete. Dahinter lag eine Wohnkabine. Offenbar war er mitten in einer Art Kabinentrakt angekommen.


  Die Wand gegenüber verlief schräg in die Höhe, ähnlich einem Zimmer in einem terranischen Wohnhaus mit Dachschräge. Es gab sogar simulierte Fensteröffnungen, die aus geschlossenem Metall bestanden. Womöglich konnte ein Ausblick in die freie Natur oder ins All holografisch simuliert werden.


  Ein Bett, etwas zu lang für einen Terraner, stand links unter einer Zwischendecke, zu der Stufen führten; darauf standen Stühle. Rechts klebten offene Regale in einer Wandnische.


  Mit der Erfahrung aus langen Jahrhunderten bemerkte Rhodan augenblicklich, dass das ganze Zimmer für körperlich mindestens zwei Meter große Humanoiden gebaut worden war. Für die im Vergleich zu den ihm bekannten Vertretern dieses Volkes hünenhaften Oracca der Vorzeit, von denen sich einer via holografischer Botschaft gemeldet hatte?


  Für diese Annahme sprach auch die Sauerstoffatmosphäre an Bord, wobei dies durchaus Zufall sein konnte.


  Der Terraner verließ die Kabine wieder, ging weiter den Korridor entlang. Weitere Türen öffneten sich, als er sie passierte. Beiläufig blickte er hindurch, in weitere Zimmer, die alle völlig identisch aussahen. Was sich wohl jeweils hinter der Dachschräge befand? Versorgungsleitungen? Lagerplatz?


  Zum ungezählten Mal versuchte er auf die Funktionen des SERUNS zuzugreifen und die Orter zu nutzen, aber vergeblich. Der Kampf- und Raumanzug blieb energetisch tot. Alles andere hätte ihn inzwischen überrascht.


  Das Ende des steil abfallenden Korridors mündete wohl ein Deck tiefer auf einer großen Ebene. Ein kreisförmiger Platz erstreckte sich mindestens ein Dutzend Meter in alle Richtungen. Immer wieder vertiefte sich der Boden zu Mulden, in denen es glitzerte. Ihr Boden war mit Eis bedeckt, in dem sich das allgegenwärtige Licht brach.


  Rhodan wollte gerade weitergehen, als er etwas bemerkte. Er setzte sich auf den Rand einer der Mulden, streckte die Beine hinein. Die Füße berührten fast den tiefsten Punkt, auf dem eine lilafarbene Schale stand. Er hatte sich nicht getäuscht  in der Schale befanden sich wiederum Kristalle.


  Die Schale hatte ein spitzes Ende, war wie ein Pfeil geformt. Rhodan schaute in diese Richtung ... genau auf eine weitere Mulde. Er nahm einen der Kristalle an sich und fand, genau wie erwartet, in der zweiten Mulde ebenfalls eine der lilafarbenen, mit Kristallen gefüllten Schalen. Diese wies wiederum den Weg zu einer dritten Mulde.


  Rhodan ging kreuz und quer über den Platz, bis der letzte Hinweis exakt auf die schmale, aber hohe Öffnung eines Antigravschachtes wies.


  Inzwischen trug er mehr als ein Dutzend Kristalle in einer Tasche des SERUNS bei sich. Einen davon konnte er vermutlich leicht entbehren. Er warf ihn in den Schacht, um dessen Funktionstüchtigkeit zu testen. Der Kristall verschwand in freiem Fall in unauslotbarer Tiefe  ein Schicksal, das Rhodan keineswegs teilen wollte. Vorsichtig beugte er sich in den Antigravlift.


  Zwei Überraschungen erwarteten ihn. Zum einen führten in die Wand eingelassene Metallsprossen hinauf und hinab; zum anderen waren die Sprossen über ihm im Unterschied zu denen unter ihm lila gefärbt. Genau wie die Kristallsymbole und die Schalen, die ihn an diesen Ort geführt hatten.


  Ohne zu wissen, ob er sich auf der richtigen Spur befand, stieg er in die Höhe.


  Ein wenig kam er sich vor wie in einem Trivid-Holo-Game, in dem der Spieler die Hauptfigur durch ein Labyrinth aus Rätseln führen musste.


  Während der Kletterpartie in die Höhe erinnerte er sich an den Tag vor der Entführung der BASIS, ehe es ihn in diese Galaxis verschlagen hatte. Er sah sich wieder in seinem Büro in der Solaren Residenz in Terrania, aus dessen Fenster er einen grandiosen Blick über die neu angelegte Teichlandschaft des Residenzparks genoss.


  Ein Servorobot hatte ihm einen Speicherkristall gebracht, der das Muster des Holo-Games D*U*S*T enthielt, das der Entwickler ihm mit der Bitte schickte, ein paar freundliche Worte dazu zu formulieren; immerhin handele es sich um eine originalgetreue holografische Nachbildung der STARDUST, Perry Rhodans erstem Raumschiff, wie die Werbebotschaft signalisierte.


  Neugierig geworden, hatte Rhodan das Spiel tatsächlich gestartet und die Hauptfigur durch ein Labyrinth aus Kammern und Kavernen geführt, in denen tausend Gefahren lauerten: bösartige Aliens; automatische Schussvorrichtungen; Wände, die sich wie Schrottpressen zusammenschoben; und was dergleichen mehr war.


  »Hier sind meine freundlichen Worte«, hatte er gut gelaunt in die vorbereitete akustische Aufnahmefläche gesprochen. »Leider kann ich nichts Originalgetreues entdecken, und das historische Verständnis der STARDUST sollte dringend nachgearbeitet werden.« Danach hatte er eine halbe Stunde weitergespielt und war dabei ein Dutzend phantasievolle Tode gestorben. Es hatte ihm gefallen  auf eine ganz eigene Art.


  Ganz im Gegensatz zu der Tortur, auf den schmalen, weit auseinanderliegenden Sprossen diesen Antigravschacht in die Höhe zu steigen. Aber D*U*S*T war ein Spiel gewesen, dies hingegen bittere Realität.


  Der Schweiß brach ihm aus, während er höher und höher kletterte. Er erreichte einen Ausstieg, doch dieser war gelb umrandet, während die Sprossen ihre lila Färbung beibehielten. Also atmete Rhodan durch und stieg weiter hinauf.


  Zu seiner Erleichterung war zwar nicht der nächste, doch der übernächste Ausstiegspunkt lila markiert.


  Der Terraner verließ den Antigravschacht. Kaum stand er mit beiden Beinen auf dem Boden, trat wie aus dem Nichts eine in eine Kutte gehüllte Gestalt vor ihn. Es gab nur ein einziges Geräusch: das Rascheln des Stoffs über dem Boden. Die Kapuze war weit über den Kopf gezogen, und wieder schienen die Augen in der Dunkelheit darunter rot zu leuchten.


  Nur die knochigen Spitzen der Finger ragten aus den knochigen Ärmeln.


  Der hochgewachsene, hünenhafte Oracca betrachtete Rhodan lange und nachdenklich, ehe er ihn ansprach. »Du bist Ramoz.«


  


  *


  


  Für einen Augenblick verschlug es selbst dem Sofortumschalter Perry Rhodan die Sprache.


  Wie konnte ihn dieser Kuttenträger mit Ramoz verwechseln? Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit, nicht einmal, wenn man den unübersehbaren Augendorn außen vor ließ.


  »Ich bin nicht Ramoz«, sagte der Terraner in möglichst geduldigem Tonfall. Währenddessen musterte er sein knochiges Gegenüber  ein Oracca, zweifellos, und doch so groß, wie es im Holo den Anschein gehabt hatte. Eines von vielen verwunderlichen Details.


  »Du bist Ramoz«, wiederholte das Wesen seine ersten Worte unbeirrt. »Erkläre dich, und wir stehen zu deiner Verfügung.«


  Die Worte verwirrten ihn. »Ich kann mich nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich nicht ...«


  »Du bist Ramoz«, unterbrach ihn der Oracca und sprach damit diesen offensichtlichen Irrtum zum dritten Mal aus, »und doch bist du es nicht. Also müssen wir deine Ausrüstung überprüfen. Begleite mich.«


  »Ist das eine Bitte?«


  Das Wesen antwortete ihm nicht, sondern sah ihn nur an. Dann ging es mit weit ausholenden Schritten los.


  Perry Rhodan folgte ihm. Er versuchte sich dagegen zu wehren, doch es gelang ihm nicht. Der fremde Humanoide übte einen unwiderstehlichen Zwang auf ihn aus.


  Rhodan erkannte zwar, dass er manipuliert wurde, vermochte aber nichts dagegen zu unternehmen. Es ist ein Traum, dachte er. Ein Albtraum. Doch so einfach war die Antwort nicht. Alles Wunschdenken half ihm nicht weiter.


  Wie in Trance folgte er dem Kuttenträger durch ein sinnverwirrendes Labyrinth aus Gängen, das sich immer wieder verzweigte. Er versuchte sich den Weg zu merken, scheiterte aber bald.


  Hin und wieder standen Betten in seitlichen Nischen, als würden es diese Wesen lieben, sich ohne den Schutz eines privaten Raumes schlafen zu legen. An manchen Stellen ragte totes, verkrüppeltes Gehölz direkt aus dem Boden, abgestorbene, dünne Stämme.


  Schließlich öffnete sich eine Tür vor dem Oracca.


  Dahinter lag ein Medolabor. Maschinen summten, Lichter blinkten. Eine Zentrifuge drehte sich auf einem spindelförmigen Tisch. Ein Laser schoss in rhythmischem Abstand blaue Strahlen auf einen faustgroßen Kristall, der in einem rundum geschlossenen Glasbehälter lag.


  »Wieso ist hier alles ...«, begann Rhodan.


  Der andere fiel ihm ins Wort und beendete seinen Satz: »... energetisch aktiv? Weshalb sollte es das nicht sein?«


  »Warum hast du mich ...«


  »... hierher geführt? Sagte ich das nicht? Ich muss deine Ausrüstung überprüfen, denn du bist Ramoz und bist es nicht.«


  Wieder kam sich Rhodan vor, als wäre er der Held in einem bizarren Spiel.


  Der Oracca deutete auf einen Tisch, dessen Zweck auf den ersten Blick zu erkennen war. Dort wurden Operationen durchgeführt. »Leg dich hin.«


  »Was hast du vor?«


  »Leg dich hin. Bitte.«


  Rhodan zögerte.


  Der Kuttenträger schob die Kapuze über den ausgemergelten, skeletthaften Schädel zurück. Fahle Haut kam zum Vorschein. Sie spannte sich wie dürres Pergament, das jeden Augenblick zu zerreißen drohte, über der kaum sichtbaren Nase. Die Augen wirkten winzig in viel zu großen Höhlen.


  Er sprach kein Wort, doch diesmal konnte Rhodan nicht widerstehen. Gehorsam trat der Terraner an den Tisch, setzte sich auf die Kante und legte sich hin.


  An der Decke über ihm hingen ein Dutzend und mehr unterschiedlich große Kisten, die meisten quaderförmig. Eines dieser Behältnisse klappte auf, und aus dem Inneren entfalteten sich zwei tentakelartige Metallarme. Aus der Spitze des einen schob sich ein fingerdicker Bohrer. Die Spitze rotierte surrend.


  Eine bläuliche Flüssigkeit tropfte von dem Bohrer; wo einer der Tropfen die Spitze erreichte, wurde er zerrissen und als feiner Nebel nach allen Seiten geblasen.


  Gleichzeitig bildeten sich aus der Oberfläche des Operationstisches energetische Schlaufen, die sich um Rhodans Arme und Beine legten und außerdem den Kopf fixierten.


  Der Bohrer senkte sich ihm entgegen, knickte ab, näherte sich dem Gesicht. Genauer: dem rechten Auge.


  Rhodan versuchte sich zu lösen, den Kopf zur Seite zu reißen. Sein Herz schlug wie rasend. Die rotierende Bohrerspitze kam näher, wirkte mit einem Mal riesig.


  »Wenn ich dich narkotisieren würde«, sagte der Oracca gelassen, »könntest du die Bedeutung dieses Vorgangs nicht verstehen. Aber ein Implantat ist unerlässlich.«


  Die Spitze war nur Zentimeter von Rhodans rechtem Auge entfernt. Der Terraner schloss das Lid, drückte den Kopf fester auf die Unterlage, gewann einen, vielleicht zwei Millimeter.


  »Aber das weißt du ja«, fuhr der Kuttenträger fort. »Nicht wahr, Ramoz?«


  »Ich bin nicht Ramoz!«, schrie Rhodan. Entsetzliche Angst peitschte Adrenalin durch seine Adern. Was hatte er gedacht? Dass dies ein Traum oder ein Spiel wäre?


  Nein, bei Weitem war es das nicht. Leider nicht. Der Schmerz würde nur allzu echt sein ...


  6.


  Oracca-Luxus


  und wie man ihn ausnutzen kann


  


  Ramoz getötet zu haben fühlte sich im Nachhinein gut an. Numenkor-Bolok wusste, dass es kein Fehler gewesen war, im Gegenteil.


  Er stand allein gegen mehrere andere, und nur einer konnte gewinnen.


  Nur einer würde überleben.


  Nur einer konnte am Ende die Herrschaft über MIKRU-JON und über diese gesamte verborgene Flotte übernehmen.


  Richtig?


  Richtig, dachte er. Woher dieser Gedanke kam, wusste er allerdings nicht. Von ihm selbst? Von diesem skelettartigen Fremden, den er im Holo beobachtet hatte? Von Mikru, die ein letztes Mal aufbegehrte und ihn womöglich verwirren wollte?


  Er schob derartige Überlegungen beiseite. Es gab Wichtigeres. Er sehnte sich danach, zu MIKRU-JON zurückzukehren. Dort war seine Heimat, nicht in diesem fremden Raumer mit seinen kuppelartig gewölbten Korridor-Decken und den Liegestätten, die an den unmöglichsten Stellen auftauchten.


  Der Lare eilte voran, suchte stets nach einem Lebenszeichen von Perry Rhodan, Nemo Partijan oder einem der anderen, die inzwischen womöglich ebenfalls unterwegs waren. Sie waren die Konkurrenten, die es auszuschalten galt. Mit etwas Glück würde es immer so einfach sein wie im Fall von Ramoz: Ein gezielter Schlag, und er konnte sich dem nächsten Problem zuwenden.


  Numenkor-Bolok irrte durch eine Unzahl von Gängen und betrat schließlich einen Raum von den Ausmaßen einer Lagerhalle. An den Wänden stapelten sich Kisten, die aussahen, als wären sie aus uraltem Holz gefertigt.


  Etwas zog ihn an, er versuchte einen der einzeln stehenden Behälter zu öffnen. Das Material fühlte sich kühl an  natürlich, schließlich war es in dem gesamten Schiff eiskalt. Als er an dem Deckel rüttelte, brach krachend ein Stück ab. Staub rieselte herab und schoss gleichzeitig als Fontäne hoch.


  Es reizte ihn zum Niesen. Dadurch zuckte sein Arm vor; die Bewegung zertrümmerte einen großen Teil des Deckels. In Inneren der Kiste lag das Skelett eines kleinen, vierbeinigen Tieres. Zumindest nahm der Lare an, dass es sich um ein Tier gehandelt hatte, das dort bis zu seinem Tod eingeschlossen gewesen war; vielleicht handelte es sich bei dieser Halle also um einen Vorratsraum.


  Die leeren Augenhöhlen schienen ihn anklagend anzuglotzen. Numenkor-Bolok wandte sich ab.


  Am gegenüberliegenden Ausgang der Halle fielen ihm farbige Linien und Symbole auf, die wie Richtungspfeile im Boden leuchteten.


  Er musterte sie eine Zeit lang, versuchte ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Er glaubte eine grün schillernde Sonne zu erkennen  aus MIKRU-JONS Speichern wusste er, dass sich dieses entrückte Miniaturuniversum als Versteck in der Nähe einer grünen Sonne befand. Also folgte er der Richtung, die dieses Symbol wies.


  So gelangte er in eine zweite Halle, in deren Mitte eine viele Mannslängen weite Mulde tief in den Boden schnitt. Stufen führten hinein. Neugierig geworden, ging er diese Stufen nach unten. Im selben Moment, als er den Boden der Mulde berührte, hörte er ein gurgelndes Geräusch hinter sich.


  Alarmiert wirbelte er herum.


  Wasser schoss mit hohem Druck aus einer Öffnung in der Seitenwand. Es klatschte auf, floss näher, umspülte Sekunden später seine Füße. Es war angenehm warm und stieg binnen weniger Atemzüge um etliche Handbreit.


  Ein Schwimmbecken, dachte Numenkor-Bolok erleichtert.


  Offenbar verstanden es die ursprünglichen Passagiere dieses Raumers zu leben. Für unnötigen Luxus an Bord ihrer Schiffe hatten die Laren nie etwas übrig gehabt. Er stieg auf die erste Stufe, um die Mulde wieder zu verlassen.


  Weiter kam er nicht.


  Vor dem Einstieg stand eine schlanke, hochgewachsene Gestalt.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte Nemo Partijan. »Wer bist du?«


  Der Lare blieb stehen. Das Wasser bedeckte bereits seine Füße, stieg über die Knöchel höher. Er dachte nach. Mikru kam ihm in den Sinn.


  »Ich bin dein Feind«, sagte er. »Der schlimmste, den du dir nur vorstellen kannst. Ich werde dich töten.«


  Nemo Partijan blieb erstaunlich gelassen. Mit der rechten Hand rieb er sich über den Rücken. »Suchst du die Seele der Flotte?«, fragte er, als habe er Numenkor-Boloks Drohung gar nicht gehört.


  »Die  was?«


  »Die Seele der Flotte.«


  Beide schwiegen kurz, während das warme Wasser schon halb die Unterschenkel des Laren umspülte und gurgelnd höher stieg. Der Boden der Mulde leuchtete plötzlich auf und ließ das Wasser in sanftem Wechsel grün und blau erscheinen.


  »Was weißt du über Ramoz?«, fragte Partijan schließlich.


  Ein Schlag und ein knackendes Geräusch ... der Augendorn, der aus dem Hinterkopf bricht.


  »Ich weiß genug, um dir sagen zu können, dass du dir über ihn keine Gedanken mehr machen solltest.«


  »Was hast du mit ihm getan?«


  »Ich habe ihn aus dem Spiel genommen.«


  Nemo Partijan drehte sich um. »Ich muss weiter. Eine Entscheidung steht bevor.«


  »In der Tat«, sagte Numenkor-Bolok und rannte die Stufen hoch. Jeder Schritt hinterließ einen nassen Fußabdruck. Er packte Partijan mit einem harten Griff um die Schultern, warf sich herum und sprang mit dem Stardust-Terraner in das Wasserbecken.


  Es klatschte, Fontänen spritzten in die Höhe. Der schwächliche Körper wand sich, als Numenkor-Bolok ihn unter Wasser drückte. Arme und Beine schlugen um sich, der Kopf ruckte, warf sich hin und her. Das grüne und blaue Licht vom Boden des Beckens tauchte die zuckende Gestalt in strahlende Helligkeit.


  Der Lare hielt Partijan weiter unter die Oberfläche gedrückt. Ein gurgelndes Geräusch erklang, Luftblasen quollen aus dem Mund, platzten an der Oberfläche.


  Der Widerstand wurde schwächer, erlahmte völlig.


  Numenkor-Bolok ließ zu früh locker. Plötzlich brach Partijans Kopf aus dem Wasser. Der Wissenschaftler schnappte nach Luft, würgte und spuckte. »Du machst einen Fehler, du ...«


  Das wollte der Lare nicht hören. Er presste seinen Konkurrenten in diesem Ausscheidungskampf wieder unter Wasser.


  Dann ...


  Dann geschah ...


  ... etwas. Numenkor-Bolok konnte es sich nicht erklären, ebenso wenig wie das, was in MIKRU-JONS Zentrale vorgefallen war. Ramoz war unterwegs gewesen und hatte zugleich dort am Boden gelegen. Später hatte Numenkor-Bolok selbst die Zentrale verlassen, ohne zu wissen, wie, und er war erst im Antigravschacht wieder zu sich gekommen.


  Einen ähnlichen Blackout erlebte er erneut. Eben noch drückte er Nemo Partijan unter Wasser, um ihn zu ertränken, im nächsten Augenblick stand er im wahrsten Sinn des Wortes mit leeren Händen da.


  Nemo Partijan war verschwunden.


  Was war geschehen? Wie konnte das sein?


  Der Lare hob die Arme, und Wasser tropfte von ihnen hinab. Er begann zu ahnen, dass es nicht so einfach werden würde, seine Gegner auszulöschen, wie er es sich erhofft hatte. Er ärgerte sich, nicht ebenso schnell zugeschlagen zu haben wie im Fall von Ramoz. Einige Augenblicke lang hatte er Partijan in seiner Gewalt gehabt, hätte ihm mit einer raschen Bewegung das Genick brechen können.


  Diesen Fehler, zu langsam zu handeln, würde er ganz sicher nicht noch einmal begehen.


  7.


  Augendorn


  


  Die Bohrerspitze rotierte und senkte sich Rhodans rechtem Auge entgegen.


  »Hör auf! Lass mich ...!«


  »Sei still, Ramoz. Es ist unerlässlich.«


  »Ich bin nicht Ramoz! Mein Name ist Perry Rhodan!«


  Der Bohrer senkte sich tiefer.


  »Bleib ruhig!«, sagte der Oracca.


  Ruhig bleiben? Wie in aller Welt sollte er ruhig bleiben?


  Er presste die Augenlider zu, versuchte den Kopf zur Seite zu reißen, doch die Fesselfelder hielten ihn erbarmungslos umklammert. Rhodan erwartete den furchtbaren, brutalen Schmerz, verkrampfte sich.


  Doch die Pein kam nicht.


  Irgendwann öffnete der Terraner die Augen. Der Bohrer stand still. Nichts im OP-Saal bewegte sich noch.


  Und der Oracca war verschwunden. Statt der knöchern-skelettartigen Gestalt sah er Nemo Partijan vor dem Operationstisch.


  Perry Rhodan schnappte nach Luft. All das war einerseits so unwirklich, andererseits hatte es eine bedrückende Realität. Er hatte um sein Augenlicht, um sein Leben gebangt.


  Der Stardust-Wissenschaftler schaute ihn stumm an. Er bewegte die Lippen, formte damit ohne einen Laut zwei Worte: »Die Kristalle.« Danach verschmolz seine Gestalt. Zunächst sah es aus wie ein Bild, das von Wasser überspült wurde. Die Konturen waberten, die Gestalt zerfloss.


  Zurück blieb der Oracca in seiner Kutte aus dunklem Stoff. »Du kennst die Antworten nicht«, sagte das Wesen  oder war es noch Nemo Partijan, der aus dem trockenen, dürren Mund sprach? »Du kennst keine einzige davon! Aber du musst zu den Kristallen vordringen. Dort erwarte ich dich. Dort können wir verschmelzen.«


  Der Bohrer zog sich zurück. Der Oracca beugte sich über den Patienten. Süßlicher Geruch drang aus dem Mund.


  »Du hast noch keine Antworten gegeben«, sagte der Kuttenträger, und diesmal waren es zweifelsohne seine eigenen Worte. »Du musst erst beweisen, wer du bist.«


  Ein pfeifendes Geräusch folgte, und Rhodan konnte sich wieder frei bewegen. Er setzte sich auf, erhob sich vom OP-Tisch und dachte mit Grauen daran, was fast geschehen wäre. »Wie soll ich das beweisen? Und zu welchem Zweck? Du willst mit Ramoz sprechen, aber ich bin nicht Ramoz.«


  Der Oracca schlug einen Ärmel seiner Kutte zurück und hielt plötzlich einen Spiegel in der Hand. »Sieh dich doch an.«


  Zögernd nahm der Terraner den Spiegel entgegen und warf einen Blick hinein.


  Ramoz blickte ihm entgegen.


  Unwillkürlich fuhr seine Hand in die Höhe, tastete über das Kinn, den Mund, die Nase ... das Auge.


  Dies war nicht er. Nicht die Gesichtszüge, die ihm inzwischen seit Jahrtausenden vertraut waren.


  »Was ist das für ein Spiel?«, fragte er.


  »Spiel?« Ein schabendes Geräusch drang aus der Kehle des Oracca, womöglich ein Kichern. »Verstehst du nicht, was hier geschieht? Kennst du die Regeln nicht?«


  Wie auch immer die Regeln sind, dachte Rhodan. Ich werde sie ändern. Ich werde sie ab sofort bestimmen! Er schwieg, wartete auf die nächsten Worte seines Gegenübers.


  »Ramoz ist der Kommandant«, sagte der Oracca endlich. »Er ist die Seele der Flotte, und wir haben sehr lange auf ihn gewartet.«


  »Wie lange?«


  Ein kurzes Zögern. »Die Systeme sind fehlerhaft. Die Stasis, ja der gesamte Kalte Raum selbst hat nicht so lange funktioniert, wie wir es dachten. Alles bricht zusammen. Nichts verläuft nach unserem Plan.«


  Rhodan rief sich in Erinnerung, was er bislang über das seltsame Geschehen wusste. Es war fast nichts, wie er zerknirscht zugeben musste. Offenbar hing alles an Ramoz. Wo war er? Warum tauchte er nicht endlich auf?


  »Bring mich zu den Kristallen!«, forderte er. »Dort werde ich die Ordnung wiederherstellen.«


  Wieder lachte der Kuttenträger mit dem schabenden, knarrenden Geräusch. »Das kannst du nicht.«


  »Damit magst du recht haben. Aber wenn ich es nicht vermag, dann doch mein ... Freund. Ich bin nicht Ramoz, aber ich weiß, wo du ihn finden kannst.« Hoffentlich.


  »Du irrst dich«, behauptete der Oracca. »Du bist Ramoz, ob es dir und mir gefallen mag oder nicht. Sieh dir doch nur ...«


  »Ich habe mein Spiegelbild gesehen!«, unterbrach Rhodan unwirsch. »Aber es entspricht nicht der Wirklichkeit!«


  »Du irrst dich«, wiederholte der andere ungerührt. »Sieh dir dein Auge an. Der Kristall ist perfekt.«


  Eben nicht, schoss es Rhodan durch den Sinn. Er hatte es eben doch selbst deutlich gesehen  er sah aus wie Ramoz, aber er trug keinen Augendorn!


  Als er zum zweiten Mal in den Spiegel schaute, erwartete er fast, nun doch den bizarren Metallstab aus seinem Auge ragen zu sehen, aber ihm blickten zwei intakte, unversehrte Augen entgegen. Nur dass es nicht seine eigenen waren.


  Was sollte er nun tun? Wie sich dem Oracca gegenüber verhalten? Gab es in dieser unwirklichen Umgebung Gesetze, die den Fortgang der Dinge bestimmten? Und wenn ja, wie konnte er sie brechen und das Zepter der Handlung an sich reißen?


  »Bring mich zu den Kristallen!«, wiederholte er seine Forderung. »Dann wird sich alles klären!«


  Sein Gegenüber zögerte nur noch kurz. »Nun gut«, sagte der Oracca. »So sei es.«


  


  *


  


  Der Oracca führte Rhodan durch endlos wirkende Gänge. Sie kamen quälend langsam voran, weil sie keine Hilfsmittel nutzten. In einem großen Raumschiff wie diesem waren die Wege zu Fuß weit.


  »Kann es nicht schneller gehen?«, fragte der Terraner.


  »Jeder Vorgang hat seine Gesetze. Noch ist nichts entschieden. Es gibt die Zeit zum Handeln, es gibt die Zeit zum Warten, es gibt die Zeit zum ...«


  »Ich verstehe«, log Rhodan, um die sich abzeichnende Litanei abzukürzen.


  Sie passierten eine Nische, hinter der eines der breiten Betten stand. Sie war mit einer halb spiegelnden, gläsernen Scheibe verschlossen. Darin betrachtete Rhodan sein Gesicht  oder das von Ramoz. Nach wie vor fehlte der Augendorn, sonst handelte es sich um eine perfekte Kopie. Kurze orangefarbene Barthaare wucherten über dem Kinn.


  Gerade wollte er weitergehen, als sich das Abbild unvermittelt änderte.


  Nemo Partijan blickte ihn an, mit einem überzeugten und selbstsicheren Lächeln.


  Rhodan blinzelte, und der Moment war vorüber.


  Er ging weiter, folgte dem Oracca, der inzwischen mit seinen langsamen Schritten einige Meter vorausschlurfte.


  Kurz darauf folgte eine weitere Nische, ebenfalls mit einer Scheibe verdeckt. Perry Rhodan stockte der Atem, als er sich selbst darin sah, die graublauen Augen, die dunkelblonden Haare, die Narbe auf dem rechten Nasenflügel, die weiß aus der gebräunten Gesichtshaut hervorstach.


  Dennoch stimmte etwas nicht. Er sah an sich hinab, dann an seinem Spiegelbild. Es war wie eines der alten Rätselbilder für Kinder: Der Kosmokrat Taurec hat alles ein wenig durcheinandergebracht  findest du die sieben Fehler in der rechten Kopie? Nur dass es keine sieben, sondern nur einen Fehler gab.


  Wenn er an sich hinuntersah, trug er den Anzug der Universen über dem SERUN, im Spiegelbild gab es nur den SERUN.


  Die Wirklichkeit bricht auseinander, dachte er. Wir versinken alle in der Eiseskälte der ewigen Stasis. Vielleicht fühle ich mich nur deshalb gegen die Kälte resistent, weil sie mich längst gefressen hat.


  Das Bild verschwand und wich dem Anblick des leeren SERUNS, ohne irgendjemanden, der ihn trug. Im nächsten Augenblick schaute Ramoz ihn an, verwirrt und ängstlich, wie er manchmal als Tier geschaut hatte. Nein, mehr als das  die Augen wirkten, als wäre Ramoz bereits tot, und für einen Augenblick glaubte Rhodan in eine hässliche, zertrümmerte Fratze voller Blut zu blicken, die sich über das intakte Antlitz schob.


  Es ging zu schnell, als dass er Einzelheiten erkennen konnte, aber der Anblick traf ihn bis ins Mark.


  »Wolltest du nicht, dass es schneller geht?«, rief der Oracca. »Warum bleibst du also stehen? Wir haben unser Ziel bald erreicht.«


  Rhodan ging nachdenklich weiter, warf aber noch einmal einen Blick über die Schulter zurück auf die Glasscheibe. All das behagte ihm nicht. Würde er zu sehen sein? Ramoz? Nemo Partijan?


  Diesmal war es er selbst, ohne den Anzug der Universen. Doch noch etwas anderes spiegelte sich darin, zunächst als kleine Gestalt.


  Jemand rannte auf ihn zu. Eine dunkle, massige Gestalt. Schwarze Gesichtshaut. Wie ein Nest gezwirbelte, extrem dicke Haare.


  Rhodan wirbelte herum.


  Das war unmöglich. Ein  Lare? Was suchte ein Lare ausgerechnet in diesem Schiff?


  Eine dunkle Gestalt, dachte er plötzlich. Genau wie in MIKRU-JONS Antigravschacht. Sollte der Fremde etwa aus dem Obeliskenraumer gekommen sein? War er der ... Eindringling, vor dem Rhodan Mikru retten sollte?


  »Wer bist du?«, fragte er noch, dann war der andere heran und schlug zu.


  8.


  Endspiel (1)


  


  Diesmal würde Numenkor-Bolok keine Zeit verlieren, ehe sich Rhodan genau wie Nemo Partijan im Wasser plötzlich in Luft auflösen konnte. Er schlug zu, erwischte Rhodan im Gesicht. Dieser taumelte rückwärts und schmetterte gegen die Scheibe, die klirrend in tausend Scherben zerbrach.


  Perry Rhodan verlor den Halt, stürzte rückwärts auf das Bett, das dahinter stand. Unter seinem Gewicht knirschten Scherben. Der Terraner wälzte sich herum. Aus einem Schnitt auf dem Handrücken tropfte Blut.


  Der Lare stürmte weiter vor, doch sein Gegner überraschte ihn mit einem schnellen Gegenangriff. Rhodan trat gegen die scharfkantigen Reste der Scheibe, die im Rahmen steckten. Splitter jagten Numenkor-Bolok entgegen, einer schnitt ihm ins Gesicht.


  Instinktiv wich der Lare aus, drehte sich zur Seite, was Rhodan die Gelegenheit gab, auf die Füße zu kommen und ihn anzuspringen. Im nächsten Moment flammte ein scharfer Schmerz in Numenkor-Boloks Knien auf, dann verlor er den Halt und stürzte. Hart schlug er auf, sah Rhodans Füße dicht vor sich, spannte sich an und rammte die Faust gegen Rhodans Knöchel, die hinter einem dicken, metallisch wirkenden Etwas steckten.


  Sein Gegner schrie auf, Numenkor-Bolok kam auf die Füße, packte Rhodans Hals und drückte zu.


  Nur keine Zeit verlieren!


  Er sollte ihm nicht entkommen wie zuvor Nemo Partijan!


  »Hier und jetzt«, schrie er voller Wut, »gibt es ein Ende, Rhodan!«


  Doch es war nicht Rhodan, dessen Hals er umklammert hielt und dem er die Luft abdrückte.


  Sondern Ramoz.


  Derselbe Ramoz, den er bereits getötet hatte! Nur war dessen Gesicht völlig unversehrt. Die Überraschung lenkte ihn für einen Augenblick ab, und der andere sprengte den Würgegriff. Die Gegner taumelten auseinander. Splitter zerbröselten unter ihren Füßen.


  Die kuttentragende, ausgedörrte Gestalt kam näher.


  »Nicht jetzt!«, befahl sie herrisch. »Ramoz!« Der Blick der verschrumpelten Augen irrte zwischen den beiden Feinden umher. »Nicht jetzt! Dies ist nicht das Spiel, das wir vorgesehen haben! Nicht unsere Prüfung!«


  »Wer ist das?«, fragte Rhodan. »Wie kommt ein Lare an Bord dieses Schiffes? Ist er Realität oder eine Ausgeburt meiner Phantasie? Träume ich?«


  Ein skelettartiger Finger deutete erst auf Rhodans blutenden Handrücken, dann auf den Schnitt in Numenkor-Boloks Gesicht. »Könntet ihr in Träumen verletzt werden?«


  »Was soll das alles? Ich will ...«


  »Schweig!«, herrschte der Kuttenträger Rhodan an. »Was hast du hier zu suchen, schwarzhäutiger Fremder? Wo kommst du her?«


  »MIKRU-JON ist mein Schiff«, sagte Numenkor-Bolok.


  Ein wütender Schrei drang aus der Kehle des skelettartigen Wesens. »Dann verschwinde nach dort!«


  Der Lare fühlte sich, als bekäme er keine Luft mehr, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Ihm schwindelte, kurz schloss er die Augen und taumelte einen Schritt rückwärts.


  Als er die Augen wieder öffnete, lag er in MIKRU-JONS Zentrale.


  9.


  Eine lange Kristallgeschichte


  


  Rhodan atmete schwer. Er hätte das Auftauchen des so plötzlich verschwundenen Laren für einen Traum gehalten, wenn alles rundum nicht das Gegenteil bewiesen hätte: die zerborstene Glasscheibe samt der tausend Splitter, die Schmerzen, das Blut aus der Schnittwunde.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er den Oracca.


  »Er hat hier nichts zu suchen. Er ist zufällig in die Prüfung geschlittert.«


  »Du zögerst?«


  »Ich glaube nicht an einen Zufall. Er hat die Gesetze gestört und verändert. Wo kommt er her?«


  »Das hoffte ich von dir zu erfahren.«


  »Er sagte, dein Schiff sei sein Schiff, Ramoz.«


  »Nenn mich nicht so!«


  Der Oracca lachte raschelnd. »Es hilft nichts, dich zu verleugnen, auch wenn du uns zugegebenermaßen enttäuscht hast.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. All das war zu bizarr. »Ich verstehe nicht, wie er MIKRU-JON als sein Schiff bezeichnen kann. Ich kenne ihn nicht. Der Obeliskenraumer ist mein Schiff  ich bin der Pilot.«


  »Aus deinen Worten klingt Eifersucht, Ramoz. Das ist nicht gut. Sie zerfrisst dich von innen. Vergiss MIKRU-JON. Dir steht Größeres bevor. Wenn du dich erklärst und beweist, dass du wirklich die Seele der Flotte bist, gehorchen wir dir alle. Die ganze verborgene Flotte gehört ab dem Moment, in dem dir das gelingt, nur dir.«


  Der Terraner setzte schon an, erneut zu widersprechen, schwieg aber. Welchen Sinn sollte es haben, ein weiteres Mal zu betonen, dass er eben nicht Ramoz war?


  »Gehen wir weiter«, forderte er.


  Der Oracca zupfte die Kapuze über seinem Schädel zurecht. »Hatte ich das nicht von vornherein verlangt? Ich habe diesen ... wie nanntest du ihn?«


  »Ein Lare.«


  »Ich habe ihn nicht gerufen.«


  Ich auch nicht. Ganz sicher nicht.


  


  *


  


  Sie gingen weiter.


  »Ich spüre, dass deine Gedanken sich mit unwesentlichen Dingen beschäftigen«, behauptete der Oracca.


  »Ich denke über den Mann nach, der mich angegriffen hat und mich töten wollte«, widersprach Rhodan. »Das kann ich nicht als unwesentlich ansehen.«


  Der Kuttenträger blieb stehen, wandte den Blick. »Was weißt du über ihn?«


  Wieder roch Rhodan den süßlichen Atem. »Nichts.«


  »Du weißt, dass er ein Lare ist«, widersprach der andere.


  Dem wiederum konnte der Terraner nicht widersprechen. »Ich kenne sein Volk. Es ist ... lange her, da stand ich in intensivem Kontakt mit Vertretern seiner Art.«


  »Sie sind Krieger?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er hat dich angegriffen, und er kämpfte gut.«


  »Er hat mich nicht besiegt«, erwiderte Rhodan gelassen.


  »Weil du ebenfalls ein guter Soldat bist, Ramoz.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Ich traf zuerst einen Laren namens Hotrenor-Taak. Es liegt viele Jahre zurück.« Fast genau 1600 Jahre, doch das verschwieg Rhodan. Es gab Dinge, die der Oracca nicht über ihn wissen musste, und dazu gehörte seine relative Unsterblichkeit. »Er nannte sich Verkünder der Hetosonen und trat als friedlicher Vertreter eines Konzils aus sieben Völkern auf. In Wirklichkeit bereitete er die Invasion meiner Heimat vor, was ihm auch gelang.«


  »Er war dein Feind?«, fragte der Kuttenträger. »Genau wie der Lare, der dich vorhin angegriffen hat?«


  »Zunächst ja.« Rhodan rieb sich die Narbe an seinem Nasenflügel  eine unwillkürliche Geste, die ihm bewies, dass er noch immer derjenige war, der er zu sein glaubte, auch wenn sein Spiegelbild eine andere Sprache sprechen mochte. »Später wechselte er die Seiten und wurde mein ...« Er zögerte.


  »Freund?«


  Der Terraner nickte, dachte gedankenverloren an die SVE-Raumer der Laren, Schiffe aus reiner Energie. Lange Zeit hatten sie die Milchstraße kontrolliert, bis ihre Herrschaft schließlich zerschlagen worden war.


  Von dem Volk der Laren hatte er seit einer gefühlten Ewigkeit nichts mehr gehört, von einem kurzen Zwischenspiel in der fremden Galaxis Ambriador abgesehen, wo ein Lare den Posbi-Krieg ausgelöst hatte.


  Es musste einen Grund geben, dass ausgerechnet ein Lare wie aus dem Nichts auftauchte. Wo war er hergekommen? Tatsächlich aus MIKRU-JON? Unvorstellbar, es sei denn, dass ...


  »Wir sind da«, riss der Oracca ihn aus seinen Gedanken. Die ausgemergelte Gestalt betrat einen Raum, Rhodan folgte ihm nur Sekunden später.


  Terminals und fremdartige Instrumente reihten sich entlang der Wände. Vereinzelt blinkten Lichter in den Apparaturen; Rhodan fühlte sich unangenehm an den OP-Raum erinnert, in dem er vorhin einen wahren Albtraum durchlitten hatte.


  Doch diese Einrichtung verströmte einen völlig anderen Charakter, auch wenn es dem Terraner nicht gelang, den einzelnen Geräten eine Funktion zuzuordnen. Alles wirkte völlig fremdartig. Rhodan hielt es für eine kleine Nebenschaltzentrale, von der aus einiges gesteuert werden konnte  wenn man wusste, wie.


  Er stellte sich vor eines der Terminals, doch er konnte es nicht einmal aktivieren, geschweige denn spezielle Daten aufrufen oder auf Schiffsfunktionen zugreifen.


  Was sollte er an diesem Ort?


  Die Tür fiel nur langsam zu, und ehe sie völlig schloss, schob jemand sie wieder auf.


  Nemo Partijan trat ein, und im selben Moment verschwand der Oracca.


  Ramoz folgte dem Wissenschaftler nur Sekunden später und wankte unsicher in den Raum. Sein Gesicht war schrecklich zugerichtet und verschmiert mit Blut und weißlicher Gehirnmasse. Ein eiskalter Schreck durchfuhr Rhodan, doch einen Lidschlag später war es vorüber, und Ramoz sah aus wie immer. Der Stab des Augendorns verströmte irrlichternde Helligkeit in allen Farben.


  »Du hast es endlich geschafft?«, fragte Rhodan, erleichtert, nicht mehr auf sich allein gestellt zu sein. Was die Vision eines verstümmelten Toten zu bedeuten haben mochte, darüber dachte er gar nicht nach. Es reihte sich nahtlos in die Liste der Merkwürdigkeiten ein.


  Ramoz lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Bedienstationen. Seine Knie zitterten. Er war nur ein Schatten seiner selbst, völlig geschwächt.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Rhodan. »Wie hat er den Weg überhaupt geschafft?«


  Nemo Partijan hob die Schultern und blickte dem Terraner genau in die Augen. »Ich habe ihn erst vor Kurzem gefunden. Ich wusste von Anfang an, wo sich dieser Raum befindet, in dem wir die Antworten entdecken können, aber ich konnte ihn nicht betreten. Dazu brauchte ich dich.«


  »Mich?«


  »Wen sonst, Ramoz?«


  Rhodan wurde schwindlig. »Ich bin nicht Ramoz! Ich bin Perry Rhodan!«


  »Ich weiß«, antwortete Nemo Partijan. »Der Zutritt war erst möglich, nachdem ... du ... Ramoz diesen Raum ebenfalls erreicht hatte.« Er fasste nach Ramoz' Arm, schob ihn zu Rhodan. »Es ist schwer zu erklären.«


  »Ist dies die Realität?«, fragte Rhodan.


  »Wir befinden uns jenseits dessen, was wir als Wirklichkeit und Realität wahrnehmen«, antwortete der Wissenschaftler aus dem Stardust-System ausweichend. »Dennoch geschieht all dies wirklich. Auf seine eigene Art.«


  Ramoz legte eine Hand um Rhodans Schultern. Die Berührung war ihm unangenehm, aber er ließ sie zu.


  »Wir sind am richtigen Ort.« Nemo Partijan grinste. »Nur das zählt.«


  »Ich träume das alles nur«, behauptete Rhodan. »Ganz egal, was du über Realitäten erzählen magst.«


  »Du träumst«, stimmte Partijan zu. »Und Ramoz ebenso, obwohl der Oracca es sich anders vorgestellt hat. Ich habe mich aus bestimmten Gründen in den Vordergrund drängen können. Deshalb bin ich hier. Ich verstehe die Kristalle.«


  »Die Kristalle?«


  Statt einer Antwort wandte sich nun auch Nemo Partijan einem der Terminals zu und hantierte daran. Mit fliegenden Fingern gab er Befehle ein.


  »Dies ist eine Prüfung«, sagte er schließlich. »Sie gilt Ramoz. Er soll beweisen, dass er der ist, auf den die Flotte schon so lange gewartet hat. Die Seele. Aber weil wir beide, Perry, den ohnmächtigen Körper von Ramoz in MIKRU-JONS Zentrale berührten, konnte ich uns dank dieses direkten Körperkontakts mit in die Prüfung hineinziehen.«


  »Aber der Lare?«, fragte Rhodan.


  Partijan drehte sich um und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du meinst den Mann mit der schwarzen Haut? Seine Rolle verstehe ich ebenfalls nicht. Ich habe ihn schon vorher getroffen.«


  »Hat er dich angegriffen?«


  Der Wissenschaftler lachte. »Er hat mich ertränkt. Getötet. In der Realität, wie du sie nennst, hätte ich keine Chance gehabt. Nur glaubte er, ich hätte überlebt, und so entwand ich mich ihm.« Er griff sich an den Rücken, massierte ihn, wie Rhodan es schon einige Male gesehen hatte. »Wahrscheinlich fragte er sich immer noch, wie ich ihm entkommen konnte. Aber zurück zur Sache. Was immer es mit diesem Laren auf sich hat, es spielt momentan keine Rolle.«


  »Was ist mit deinem Rücken?«, fragte Rhodan.


  »Eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später. Aber glaub mir, es hat alles einen Sinn. Unsere Umgebung in diesem Versteck  es sind Chanda-Kristalle! Sie sind überall, und deutlich dichter als im Kollaron-Viibad. Meistens sind sie nur mikroskopisch klein, doch es gibt Ausnahmen. Teils kopfgroße Brocken! Alle Varianten sind vorhanden in dieser riesigen Wolke, die die gesamte versteckte Flotte umgibt.«


  Partijan nahm eine letzte Schaltung vor, und ein holografischer Lageplan des Schiffes erschien. Zahllose Symbole verteilten sich in der schematischen Darstellung; jene Zeichen und Linien, die Rhodan auch in den Korridorgängen gesehen hatte.


  »Die lilafarbenen Kristallbilder haben mir den Weg gewiesen«, sagte der Terraner.


  Nemo lachte. »Nicht nur dir! Sieh her!« Er griff in das Holo hinein und bewegte die Finger, als würde er einen unsichtbaren Taktstock schwingen. Nach und nach verblassten alle Symbole außer denen, die die Kristalle zeigten. Ein Weg quer durch das Labyrinth des Schiffes wurde so sichtbar, und es gab ein klares Ziel am Ende des Irrgartens. »Dorthin müssen wir! Dort erhalte ich Zugriff auf die Chanda-Kristalle draußen in der Wolke!«


  »Und Ramoz?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Partijan zu.


  »Woher stammen deine Kenntnisse über diese Hyperkristalle?«


  »Sagte ich es nicht schon? Es ist eine lange Geschichte ... wie mit meinem Rücken. Es hängt alles zusammen.«


  »Dann erklär es mir!«


  »Nicht jetzt! Es bleibt keine Zeit. Wir müssen so schnell wie möglich Zugriff auf die Kristalle bekommen! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe alles endet! Es läuft nicht so, wie es sich die Oracca einst vorstellten. Es gibt mehrere Störfaktoren, und dieser Lare ist womöglich der schlimmste von allen!«


  Rhodan zögerte keine Sekunde. Er hatte gelernt, die herausragenden Eigenschaften seiner Begleiter zu nutzen und ihnen den Freiraum zu geben, den sie benötigten, um effektiv zu arbeiten. In diesem Fall musste er Nemo Partijan vertrauen, der offenbar mehr wusste als er. Ein Geheimnis umgab diesen Mann, und er stand dicht davor, es zu offenbaren.


  Bis dahin hieß es, abzuwarten. Zwar gefiel es Rhodan nicht, sich das Heft der Handlung aus der Hand nehmen zu lassen, aber Nemo Partijan hatte mehrfach bewiesen, dass er ein fähiger Wissenschaftler war, der sein Vertrauen verdiente.


  »Gehen wir«, entschied Rhodan deshalb.


  


  *


  


  Rhodan, Ramoz und Nemo Partijan hatten erst einen geringen Teil des Weges zurückgelegt, den die Kristallsymbole ihnen quer durch das ganze Schiff wiesen, als sich ihnen der kuttentragende Oracca in den Weg stellte. Zumindest glaubte Rhodan das im ersten Moment; bald erkannte er jedoch, dass es sich diesmal wieder nur um ein Holo handelte.


  »Ramoz, erkläre dich!«, forderte der Oracca stereotyp.


  Ramoz betrachtete das Holo hilflos. »Ich kann es nicht! Ich vermag deine Forderung nicht zu erfüllen. Bitte, hilf mir. Wenn ich derjenige bin, auf den du so lange gewartet hast, müssen wir zusammenarbeiten, um zum Ziel zu gelangen.«


  Der Kuttenträger dachte eine Weile nach, ehe er eine Antwort gab. »Du bist wirklich Ramoz. Die Seele der Flotte, die wir herbeisehnten seit Ewigkeiten. Nur weißt du nichts mehr. Die Löschung war bei dir perfekt.«


  »Doch, ich erinnere mich«, widersprach Ramoz.


  Diese Behauptung überzeugte Rhodan allerdings nicht. Auf ihn wirkte es, als bluffe Ramoz nur; aber immerhin stand er nicht mehr nur schweigend da. Er verkaufte sich, so gut er konnte. Fragte sich nur, ob er im Sinn der Gemeinschaft handelte, die mit MIKRU-JON den Bereich der grünen Sonne angeflogen hatte und in das Versteck eingedrungen war  oder ob er sein ureigenes Interesse verfolgte.


  »Wenn du dich erinnerst«, sagte der Oracca folgerichtig, »erkläre dich.« Die Umrisse der Gestalt flimmerten leicht, als sei die Projektionstechnologie schadhaft.


  Ramoz krümmte sich zusammen, wie unter Schmerzen. »Wie du es sagtest, bin ich die Seele der Flotte. Ihr habt mich erschaffen und missbraucht!« Er stieß die letzten Worte voller Bitterkeit aus. »Aber nun bin ich zurückgekehrt. Und ich bin wohl der Einzige, der jemals wieder zurückkehren wird. Du brauchst mich! Ihr alle seid auf mich angewiesen.«


  Der Oracca betrachtete ihn aus dem Holo heraus nachdenklich.


  Nemo Partijan trat vor. »Er hat recht. Ihr braucht ihn. Die Chanda-Kristalle in der Wolke sind der Schlüssel, aber ohne Ramoz könnt ihr die Kristalle nicht aktivieren. Deshalb seid ihr gefangen in diesem Versteck, das sich als zu perfekt erweist.«


  Bedächtig, mit einer unendlich langsamen Bewegung, wandte sich der Kuttenträger zu dem Stardust-Wissenschaftler um. »Woher weißt du von den Kristallen?«


  »Wir alle sehen sie«, antwortete Partijan. »Die Ortung misst sie an. Doch nur ich weiß, welche Rolle sie spielen!«


  »Wieso?«


  Partijan grinste breit. »Ich weiß es, das muss genügen. Und ich weiß, wie sie aktiviert werden können. Wenn ihr mich lasst.«


  Der Oracca reagierte nicht.


  »Wenn ihr Ramoz lasst!«, fügte Partijan hinzu.


  Das Holo löste sich übergangslos auf.


  Der Wissenschaftler drehte sich zu Rhodan um. »Gehen wir weiter?«


  


  *


  


  Nichts und niemand stellte sich ihnen noch in den Weg, bis sie endlich eine zweite Schaltzentrale erreichten, die der ersten in jedem Detail glich, nur wesentlich größer war.


  Wie weit der Weg dorthin gewesen war, konnte Rhodan trotz all seiner Erfahrung nicht abschätzen. Die ganze Umgebung kam ihm immer unwirklicher vor. Wie groß das Schiff in seiner Gesamtheit sein mochte, konnte er trotz des Lageplans und ihrer Odyssee nicht einschätzen. Alles blieb verschwommen, sobald er sich darauf zu konzentrieren versuchte, wie in einer fadenscheinigen Kulisse.


  Nemo Partijan trat an das größte Terminal dieser Schaltzentrale und aktivierte es. Er rief mit flinken Fingern Datenströme ab. »Wie ich es mir gedacht habe«, murmelte er, ohne sich zu erklären.


  »Was ...«, begann Rhodan, wurde jedoch barsch unterbrochen.


  »Gleich! Sieh her!« Der Stardust-Terraner nahm eine weitere Schaltung vor, und mitten im Raum erschien aus einem violetten Leuchten heraus ein schwarz klaffender Riss in der Wirklichkeit, ein dunkles, unheilverkündendes Nichts.


  »Ist das ...«


  Wieder ließ Partijan Rhodan nicht aussprechen. »Die Transportzone eines Transmitters, in der Tat! Wir müssen weiter.«


  »Du willst, dass wir uns diesem Transmitter anvertrauen?«, fragte Ramoz entsetzt. »Er ist uralt, und in diesem Schiff scheint nichts mehr richtig zu funktionieren! Das Holo flackert, es ist kalt, und ...«


  »Wir müssen weiter«, wiederholte Nemo Partijan ungeduldig.


  »Aber wir wissen nicht, wohin dieser Transmitter führt«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Zunächst dorthin, wo unser vorrangiges Ziel liegt.« Der Wissenschaftler rieb sich den Rücken. »Vertraut mir. Ein kleiner Schritt, dann wird alles klar.«


  »Ich vertraue dir«, stellte Rhodan klar. »Das habe ich mehrfach bewiesen. Aber dieser Transmitter  wenn du mehr weißt, sag es uns! Was ist deiner Meinung nach unser vorrangiges Ziel, wie du es nennst?«


  »Die Prüfung zu beenden. Den ... Traum zu verlassen. Kommt mit mir!«


  Nemo tat einen Schritt mitten in den schwarz klaffenden Aufriss in der Wirklichkeit.


  In der Wirklichkeit?, dachte Rhodan. Wohl kaum. Wohl eher ein Riss im Traum.


  Der Terraner nickte Ramoz zu, und sie gingen gemeinsam hindurch, zurück in die Realität. Ein fürchterlicher, unnatürlich starker Entzerrungsschmerz jagte durch seinen gesamten Körper, er schrie auf, hörte Ramoz gepeinigt kreischen und trudelte einer Ohnmacht entgegen.


  Das Letzte, was er sah, war die Zentrale MIKRU-JONS, auf deren Boden er lag, halb auf Nemo Partijan, halb unter Ramoz begraben.


  »Willkommen in der wirklichen Welt«, hörte er den Wissenschaftler sagen, dann ...


  ... wachte er auf.


  10.


  Endspiel (2)


  


  Numenkor-Bolok verlor wertvolle Augenblicke, in denen er sich fragte, was geschehen war. Eben hatte er mit Rhodan gekämpft, dann hatte sich der skelettartige Fremde mit der Kutte aus dunklem Stoff in die Auseinandersetzung eingemischt  nun lag er in MIKRU-JONS Zentrale auf dem Boden, als sei er aus einer Ohnmacht erwacht.


  Oder einem Traum. War das die Erklärung für all die seltsamen Ereignisse? War es eine Art Vision gewesen, ein Traumgeschehen?


  Er erinnerte sich genau, dass es von Laren besiedelte Planeten gab, auf denen eine Droge namens Mesh kursierte, der man eine ähnliche Wirkung nachsagte. Mesh-Abhängige wähnten sich angeblich bei vollem Bewusstsein und voller Entscheidungsgewalt, doch sie teilten Fieberträume miteinander, die den Geist in ungeahnte Höhen katapultierten; der Preis bestand allerdings in einer zunächst zwar schleichenden, aber unumkehrbaren und radikalen Zerstörung der genetischen Stabilität des Körpers.


  Die erste Dosis Mesh leitete ein orgiastisches Jahr ein, das damit endete, dass sich der Körper des Konsumenten verflüssigte, bis nur die Knochen blieben. Das Leben wich perfiderweise zuletzt aus dem völlig zerstörten Leib, das Bewusstsein klammerte sich mit Macht an die letzten noch intakten Hirnregionen.


  Diese Zusammenhänge hatte Numenkor-Bolok in all den Ewigkeiten nicht vergessen, seit er MIKRU-JONS Pilot geworden war. Wie könnte er auch, wo er doch seinen eigenen Sohn hatte elend sterben sehen, zuletzt kaum mehr als ein Schädel in einer trüben, schleimigen Masse, dessen Augen nach dem Tod schrien, ihn aber nicht finden konnten.


  Es war verboten, einem Mesh-Abhängigen Sterbehilfe zu leisten, und doch hatte Numenkor-Bolok es zuletzt getan, als er es nicht mehr ertragen konnte.


  Diese Erinnerungen überfluteten ihn, brachten ihn aus der Welt des Traums und der Prüfung in dem fremden Schiff zurück in die Wirklichkeit und damit in die Zentrale des Obeliskenraumers. Er schüttelte die Bilder ab, die ihm auch nach all der Zeit nur allzu lebendig vor Augen standen, und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes: Sie lag vor ihm.


  Die Aufgabe hatte die Gestalt mehrerer bewusstloser Lebewesen. Perry Rhodan, Nemo Partijan und Ramoz waren die wichtigsten. Sie alle lebten, atmeten und waren unversehrt. Aus Ramoz' Auge ragte unversehrt der Metalldorn, so unversehrt wie Ramoz selbst. Auf Rhodans Hand zeigte sich keine Wunde, Partijan hatte nie kurz vor dem Ertrinken gestanden.


  Der Lare tastete über sein Gesicht. Auch seine Schnittwunde war nicht echt gewesen, und das, obwohl er den leichten Schmerz noch immer spürte. Einbildung, nicht mehr.


  Er machte sich bereit, die Chance zu nutzen, die sich ihm unverhofft bot. Seine Gegner waren wehrlos. Wenn er rasch und effektiv arbeitete, gehörte MIKRU-JON in wenigen Minuten ihm; dann gab es niemanden mehr, der sich ihm widersetzen konnte. Selbst Mikru würde kooperieren  denn wenn kein anderer Pilot zur Wahl stand, musste sie Numenkor-Bolok wieder akzeptieren.


  Die Schiffsseele mochte wählerisch sein, aber er war geeignet, das stand fest, und völlig ohne Piloten saß der Obeliskenraumer für immer in diesem Miniaturuniversum fest.


  Es kostete nur ein paar Handgriffe. Numenkor-Bolok war hochrangiger Militär in der larischen Verteidigungsflotte gewesen, ehe er in eine fremde Galaxis verschlagen worden war, was ihn letztlich zu MIKRU-JON und damit weitab von seiner Heimat zu seiner Bestimmung und Erfüllung geführt hatte. Er wusste, wie man tötete.


  Während der Traumprüfung hatte er bewiesen, dass er es immer noch konnte. Vielleicht sollte er wieder mit Ramoz beginnen. Der Augendorn bot sich an: Rasch und effektiv, und das Opfer würde mit ein wenig Glück nicht einmal merken, dass es starb, sondern einfach aus seinem Ohnmachtsschlaf nicht wieder erwachen.


  Es war sanft. Eine Gnade.


  Numenkor-Bolok hob die Hand, spannte die Muskeln an. Doch er konnte es nicht, trotz aller Argumente, die er sich selbst zur Rechtfertigung zurechtlegte. Er konnte kein wehrloses Opfer töten. Das war anders als in einem offenen Kampf, in dem sich der Gegner wenigstens theoretisch wehren konnte.


  Also wandte sich der Lare ab. Er würde warten müssen, bis wenigstens einer seiner Feinde und Konkurrenten erwachte.


  »Gut«, sagte eine raue Stimme, gefolgt vom Geräusch statischer Entladungen. Kleine energetische Blitze entluden sich knackend.


  Er wandte den Blick, sah die zierliche, schlanke Frau, die dem Äußeren nach demselben Volk entstammte wie Perry Rhodan. Ihre Haut war geisterhaft fahl. Vereinzelte Haarsträhnen hingen grau und stumpf über den fast kahlen Schädel.


  »Was starrst du mich so an?«, fragte Mikru.


  »Du ...«


  »Ich habe eine Erscheinungsform gewählt, die meinem eigentlichen, inneren Zustand entspricht.«


  »Warum bist du hier?« Der Lare lachte ohne einen Funken Humor. »Noch immer, um mich zu töten?«


  »Meine Chance ist vertan«, gab Mikru zu. »Ich hatte von vornherein zu wenig Kraft dazu, doch das wollte ich mir nicht eingestehen.« Die Stimme klang schwach, manche Silben waren kaum zu hören.


  »Woher nimmst du überhaupt die Kraft, hier zu erscheinen?«


  »Euer ... Ausflug gab mir etwas Zeit.« Mikru hob eine zitternde Hand. »Zeit, um mich zu erholen. Auch wenn es nicht genügen wird.«


  Einige Atemzüge lang herrschte Stille, bis Numenkor-Bolok fragte: »Was hast du mit deinem ersten Wort gemeint?«


  Die projizierte Schiffsseele sah ihn fragend an. Die Pupillen waren unnatürlich stark geweitet.


  »Du sagtest gut, ehe ich dich bemerkte.«


  Mikru kam einen Schritt näher. »Es ist gut, dass ich mich nicht völlig in dir getäuscht habe. Immerhin warst du einmal mein Pilot.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du kannst keinen Wehrlosen töten.«


  Der Lare verzog verächtlich das Gesicht. »Vielleicht sollte ich es doch noch tun.«


  »Nein. Folge mir.«


  »Wieso sollte ich?« Er streckte abwehrend die Hände aus.


  »Es gibt etwas, das ich dir zeigen muss.«


  11.


  Ein grandioses Scheitern


  


  Ramoz streckte die Hände aus, stützte sich ab und rollte sich zur Seite. Mit einer geschmeidigen Bewegung kletterte er endgültig von Perry Rhodan herunter und stand auf.


  Der Terraner erhob sich ebenfalls. Er schaute sich um. Die anderen  Mondra, Gucky, der Báalol und Quistus  lagen noch immer reglos, offenbar ohnmächtig. Nichts hatte sich in MIKRU-JONS Zentrale verändert. Von dem mysteriösen Laren fehlte jede Spur.


  Die Kälte war noch immer mörderisch, und mit einem Mal kam sich Rhodan nicht mehr so vor, als wäre er dagegen resistent. Das Gefühl, die mörderisch tiefe Temperatur könnte seinem Körper nichts anhaben, war mit dem Ende der Traumprüfung ebenfalls verschwunden.


  »Wir sind zurück?«, fragte Ramoz.


  Nemo Partijan blieb am Boden liegen, zog allerdings die Beine an und hob sie leicht. »Wie man sieht. Wir müssen uns beeilen!«


  Ramoz starrte ihn offenbar verwirrt an. »Was tust du?« Sein Blick blieb leer, als würde sich sein Geist noch immer in anderen Gefilden befinden.


  »Es ist gut für den Rücken«, antwortete der Stardust-Wissenschaftler. »Allerdings ist es hier zu kalt. Aber noch mal  wir müssen uns beeilen.« Er stand auf.


  »Wo willst du hin?« Rhodan kniete bereits neben Mondra und stellte erleichtert fest, dass ihr Puls ruhig und regelmäßig schlug. Sie fühlte sich noch nicht einmal besonders kalt an, als könne die Kälte nicht bis zu ihr durchdringen. Bei dem Mausbiber und dem Báalol verhielt es sich genauso, wobei Gucky als zusätzlichen, natürlichen Schutz immerhin sein Fell hatte.


  Ob MIKRU-JON ihre letzten Energien darauf verwendete, ihre Passagiere zu schützen und wenigstens um sie eine winzige Restwärme-Zone schuf? Dagegen sprachen die Schneekristalle in Guckys Fell und die Eisschicht, die teils auf der Kleidung und in den Haaren der anderen glitzerte. Etwas hielt sie alle von innen warm.


  Der SERUN gab einen leisen Signalton von sich: Die Systeme meldeten grundlegende Bereitschaft.


  Rhodan atmete erleichtert auf, wollte sofort Messungen anstellen, nach dem Laren suchen, dessen Lebenszeichen und Körperwärme für den SERUN wahrnehmbar sein mussten.


  Doch in dieser Hinsicht wurde er enttäuscht. Hyperphysikalische Strahlung störte jede Ortung, die über einen Umkreis von wenigen Metern hinausging.


  »Wo ich hingehen will?«, wiederholte Partijan. »Zurück natürlich. Der Transmitter erwartet uns, aber dieses Mal in der Realität und nicht im Traum! Wir können alles verändern, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Die Verbindung kann jeden Augenblick zusammenbrechen.«


  Perry Rhodan nickte. Es gefiel ihm nicht, die anderen schutzlos zurückzulassen, und das diesmal aus freier Willensentscheidung und nicht, weil der Oracca  oder wer immer es gewesen sein mochte  ihn beeinflusste.


  »Du bist mehr, als du zu sein scheinst oder zugibst«, sagte er zu Partijan. »Worin liegt dein Geheimnis?«


  »Später.« Der Wissenschaftler grinste auf jene jungenhafte Art, die Rhodan während der Prüfung mehrfach beobachtet hatte. »Ich werde genau das tun, was die Oracca von Ramoz erwarten. Mich erklären. Allerdings dir gegenüber und erst, wenn Zeit dazu bleibt. Ich bin nicht wichtig genug. Ich habe die Transmitterverbindung in der zweiten Zentrale tatsächlich aktiviert, weil ich nicht nur im Traum dort war ... aber auch das fremde Schiff verfügt über fast keine Energie mehr. Alles endet, und wir müssen schnell genug sein, wenn wir nicht wieder in den Untergang gerissen werden wollen.«


  Während der letzten Worte sprang er schon in den zentralen Antigravschacht und sank in die Tiefe.


  Ramoz und Rhodan wechselten einen kurzen Blick und folgten ihm. Sie schwebten hinab.


  »Was haben sie nur mit mir gemacht?«, murmelte Ramoz geistesabwesend.


  »Du erinnerst dich?«, fragte Rhodan.


  »Teilweise. Ich bin die Seele der Flotte, und sie ...« Er brach ab.


  »Du hast gesagt, sie haben dich erschaffen und missbraucht. Was meintest du damit?«


  »Sieh mich an! Was denkst du?« Ramoz wandte ihm das Gesicht zu und schloss die Augen; das eine Auge, das ihm geblieben war. Der Metalldorn, der aus dem zweiten ragte, leuchtete und verbreitete sein buntes Licht. Die Hände zitterten.


  Wenig tiefer verließ Nemo Partijan bereits den Antigravschacht. Zu dritt eilten sie der Bodenschleuse entgegen. Rhodan ließ den SERUN immer wieder die Umgebungswerte aufnehmen. Die Temperatur stieg langsam an.


  Die Kälte war zwar schneidend, aber nicht mehr so mörderisch wie zu Beginn. Erholte sich der Obeliskenraumer? Wenn ja, wieso? Weil die Prüfung vorüber war und von dem fremden Schiff kein wie auch immer gearteter Einfluss mehr ausging? Diese Fragen konnte Rhodan nicht beantworten  und sie mussten warten.


  Noch immer konnten sie das verwaschene, wabernde Grau in der zehn auf zehn Meter durchmessenden Öffnung in das fremde Schiff mit ihren Blicken nicht durchdringen. Genau wie während der Traumprüfung vermochten sie aber leicht hinüberzuwechseln.


  Nemo Partijan übernahm wie selbstverständlich die Führung. Rhodan sträubte sich nicht dagegen. Zielstrebig eilten sie in Richtung der zweiten Schaltzentrale, ohne dass sich ihnen jemand  oder etwas  entgegenstellte. Der Lare tauchte nicht auf, ebenso wenig meldete sich der Oracca direkt oder via Holo zu Wort.


  Als sie die Reihe der mit spiegelnden Scheiben verschlossenen Wandnischen passierten, stellte Rhodan fest, dass keine von ihnen zerbrochen war. Natürlich nicht, denn er war nie dort gewesen. Der Angriff des Laren hatte nie stattgefunden; und doch war es mehr gewesen als nur ein Traum.


  Jedes Detail stimmte, nur dass der Terraner diesmal sehr wohl ein Gefühl für die Entfernung gewann, die sie zurücklegten. Der SERUN lieferte allerdings noch immer keine brauchbaren Gesamtortungsdaten. Extreme Störemissionen, wohl durch die Unmengen an Hyperkristallen rundum, behinderten eine genaue Erfassung.


  In der zweiten Schaltzentrale waberte noch immer der schwarze Riss des Transmittertransportfeldes, eine klaffende Lücke völlig lichtloser Dunkelheit mitten im Raum.


  Nemo Partijan warf einen kurzen Blick auf das aktivierte Terminal. »Sehr gut. Alles genau, wie ich es hinterlassen habe.«


  »Du warst ... wirklich hier?«, fragte Ramoz.


  »Zweifelst du etwa daran?« Der Wissenschaftler drehte sich um, ging auf das Feld aus Schwärze zu. Die Ränder waberten und verloren sich wie feine Nebelstreifen im Tageslicht. Es gab keine sichtbare Grenze, keinen klar definierten Übergang.


  Zu dritt traten sie durch das Feld.


  


  *


  


  Sie fanden sich übergangslos in einem fremden Raum wieder.


  »Natürlich!«, rief Partijan zufrieden, während Rhodan sich noch zu orientieren versuchte. »Wusste ich doch, dass ihr hier seid! Ramoz ist der Schlüssel, wie könnte es also anders sein. Komm mit mir, schnell!«


  Die Zentrale ähnelte wiederum denjenigen, die Rhodan bereits kannte, nur war sie ungleich größer. Mindestens ein Dutzend Terminals reihten sich rundum. In der Mitte blieb ein kreisrunder Platz von schätzungsweise zehn bis zwölf Metern Durchmesser völlig frei. Die Decke wölbte sich kuppelartig gut fünf Meter über ihnen.


  Vom höchsten Punkt ragten etliche dünne Metallstreben nach allen Seiten. Der Anblick erinnerte an eine kauernde Roboterspinne, die ihren Körper dicht an die Decke presste. Wo der Zentralleib gewesen wäre, glomm es dumpf rot, wie im Fall einer Notbeleuchtung in vielen Raumschiffen. Rundum verstrahlten allerdings zahllose Lichtquellen schattenlose Helligkeit.


  Nemo Partijan stand bereits an einem der Terminals und gab Befehle ein. Ein weiteres Terminal baute sich exakt in der Mitte des Raumes auf, offenbar aus reiner Energie projiziert. Lichtbahnen speisten es, die von den Enden der Spinnenbeine rundum nach unten strahlten.


  Der Stardust-Terraner eilte dorthin und versenkte sich sofort in die Schaltungen, griff zum Teil durch die scheinbar festmateriellen Bedienflächen. »Von hier aus kann ich auf die Kristalle zugreifen!«


  Rhodan stellte sich neben ihn, versuchte die fremden Symbole und Schaltflächen zu verstehen. »Woher hast du diese intimen Kenntnisse über die Hyperkristalle?« Und wieso in aller Welt kannst du diese Technologie bedienen?


  »Ich spüre es im Kreuz«, lautete die kryptische Antwort, »im ganzen Rücken.«


  »Du fasst dir schon die ganze Zeit immer wieder an den Rücken, aber wieso ...«


  »Ich werde es dir erzählen, aber nicht jetzt! Ramoz, komm her!«


  Ramoz folgte, verwirrt und verloren. Er bot einen Anblick des Elends. Wieder kamen Rhodan die Worte in den Sinn, die Ramoz gesprochen hatte: Sie haben mich erschaffen und missbraucht.


  Darüber hinaus funktionierte der ursprüngliche Plan des Oracca offensichtlich nicht, wie dieser auch zugegeben hatte, und das zog fatale Konsequenzen für Ramoz nach sich, dessen Erinnerung nicht oder nur sehr fragmentarisch zurückkehrte. Deshalb konnte er nicht so handeln, wie man es von ihm erwartete  oder wie es notwendig gewesen wäre. Er hätte eine mächtige Position einnehmen sollen, doch das schaffte er nicht, weil ihm jemand oder etwas einst die Möglichkeit dazu genommen hatte; darum scheiterte er grandios.


  »Die Chanda-Kristalle haben auf dich gewartet, Ramoz«, fuhr Nemo Partijan fort.


  Weitere Holos erschienen; sie zeigten Teile der Kristallwolken rundum. Etwas bewegte sich darin. Wirbel entstanden, staubfein zerbröselte Masse zog sich zusammen, ballte sich. So rissen Löcher im Nebel auf, durch die Rhodan klar auf einige Bereiche der Schiffshüllen blicken konnte.


  Er entdeckte einen zylinderförmigen Aufbau auf einem Ellipsenraumer, den Abstrahldorn eines schweren energetischen Geschützes inmitten einer rot schillernden Panzerung.


  Zehn, zwanzig kleine Holos zeigten unterschiedliche Details der verschiedenen Raumschiffstypen; eins jedoch blieb überall gleich. Der Kristallnebel war in Bewegung gekommen und ... formierte sich.


  »Es hat begonnen«, sagte Rhodan und drehte sich zu Partijan. »Wie ...?«


  »Die Kristalle haben auf Ramoz gewartet, das ist richtig. Seine Ankunft stößt alles an! Aber er versteht es nicht, daher habe ich getan, was getan werden musste!«


  »Ich nehme an, dass das Energieniveau der Kristalle und das der Schiffe zusammenhängt, dass also die Stasis durch einen Saugeffekt hervorgerufen wurde und dieser sich nun umkehrt«, folgerte Rhodan aus den Ereignissen. »Bedeutet das, dass wir in Kürze eine schlagkräftige Flotte zur Verfügung haben?« Er spürte, dass es nicht so einfach sein würde, und Nemo Partijan bestätigte diese Befürchtung sogleich.


  »Das ist etwas knifflig, weißt du? Ja, die Kristalle erhalten mit ihrer gespeicherten Energie die Stasis der Flotte«, erklärte der Stardust-Wissenschaftler. »Ich kann die Stasis auflösen und die Energie zurückführen, aber diese Energie reicht leider höchstens, um ein paar Schiffe in einen funktionsfähigen Zustand zu versetzen, wenn überhaupt. Es ist einfach zu viel Zeit vergangen.«


  Partijan griff in das projizierte Eingabepult und zog etwas heraus  ein leuchtendes Band, das in seiner Hand zerschmolz. Er strich über eine der Eingabeflächen. »Überall sind Reparaturen nötig, wobei dies nicht gegenständlich, sondern auf einer hyperphysikalischen Ebene abläuft. Sobald die Stasis endet, hat dieser Spuk ein Ende. Diese grundlegende Entscheidung allerdings musst du treffen, Perry. Soll ich alles lassen, wie es ist, oder es zu einem Ende bringen?«


  Rhodan musste nicht lange nachdenken. Das Für und Wider stand in diesem Fall fest, und als Sofortumschalter war er es gewohnt, auch schwierige Entscheidungen schnell zu treffen.


  Es endet  so oder so.


  In dieser Situation, in einem entrückten Versteck in einem Miniaturuniversum, das in einer fremden, feindlichen Galaxis verankert lag, nutzte ihm der status quo überhaupt nichts. Veränderungen taten Not, und es lockte die Aussicht auf eine zwar nur kleine, aber grundlegende Verbesserung.


  »Tu es!«, forderte er.


  Nemo Partijan betätigte die letzte, alles entscheidende Schaltung.


  12.


  Zerfall und Sterblichkeit


  


  »Du erholst dich, Mikru«, stellte Numenkor-Bolok fest, und er wusste nicht, ob diese Tatsache ihn erleichtern oder entsetzen sollte.


  Die Gestalt der projizierten Schiffsseele wirkte fester und stabiler als während ihres Besuchs in der Zentrale. Das Haar wurde voller, die Augen klarer. Mikru ging voran, inzwischen durch die mittlere Sektion des Obeliskenraumers. »Du weißt, wo wir uns befinden?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Lare. Er ärgerte sich, dass Mikru mit keinem Wort auf seine Feststellung einging. »Mitten in den Aggregaten, die für die Energieversorgung zuständig sind.«


  »Dein mentales Echo ist in mir, so wie das aller Piloten. Du existierst nur noch wegen mir.«


  »Ich bin dein Pilot.«


  »Du warst es. Perry Rhodan hat aktuell diese Stelle eingenommen.«


  Er blieb stehen, lehnte sich gegen eines der Aggregate, das mit einer anthrazitfarbenen, organisch anmutenden Außenschicht bedeckt war. »Noch.«


  »Du bist ...«


  »Ich spreche nicht von mir, Mikru! Vergisst du etwa, dass ich alles weiß, was du auch weißt? Ich war Teil des ewigen Informationsstroms, und ich kann immer noch darauf zugreifen.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Es kostet nur ein wenig Konzentration. Ich weiß, dass du von diesem Iothonen namens Quistus begeistert bist. Er fasziniert dich.«


  »Er hat erstaunliche Navigationsfähigkeiten«, gab die Schiffsseele zu. »Eine perfekte Ergänzung meiner selbst. MIKRU-JON könnte von ihm profitieren. Du könntest von ihm profitieren.«


  »Hast du nicht selbst betont, dass es mich nicht mehr gibt?«, fragte der Lare. »Dass ich bloß ein mentales Echo bin?«


  »Und doch existierst du in Fleisch und Blut.« Mikru deutete auf sich selbst. »Anders als ich.«


  »Warum zeigst du dich in dieser Gestalt?« Numenkor-Bolok fühlte, wie die Eiseskälte des Aggregats, an dem er lehnte, verschwand. Es erwärmte sich, und er glaubte, die von alten Zeiten her bekannte Bewegung zu verspüren. »Wieso siehst du aus wie eine schwächliche, zerbrechliche Menschenfrau aus dem Volk dieses Rhodan?«


  »Weil ich auf diese Weise mit ihm kommuniziere«, unterbrach sie. »Mit meinem Piloten. Erinnere dich  du weißt, welches innige Verhältnis ich mit meinen Piloten pflege. Rhodan ergänzt mich. Ich bin sein Schiff.«


  »Es ist mir nicht unbekannt«, erwiderte Numenkor-Bolok bedächtig. »Als er dich steuerte, hinterließ auch er ein mentales Echo. Zaghaft nur ... flüchtig ... aber ich spürte es.«


  »Dann weißt du auch, dass Perry Rhodan etwas Besonderes ist.«


  »Aber seine Zeit ist abgelaufen«, beharrte der Lare. »Ich bin wieder zurück. Es gibt nur eine Erklärung dafür. Ich muss dich wieder steuern.«


  »Du warst schon einmal auf einem Irrweg«, sagte Mikru.


  »Du sprichst von ...«


  »Nein! Nicht von damals. Du musst nur ein wenig in die Vergangenheit zurückgehen. Während der Prüfung durch den Oracca hast du geglaubt, die anderen töten zu müssen.«


  »Das hatte nichts mit dir zu tun! Nichts mit MIKRU-JON!«


  Mikrus Gestalt straffte sich. Sie schien einige Zentimeter größer zu werden. Die Blässe wich. »Ich weiß nicht, wieso du wieder körperlich bist. Ich bitte dich nur um eins: Kehre zurück! Werde wieder vollständig zu einem Teil von mir. MIKRU-JON braucht dich. Unsere Zukunft beginnt erst, und uns steht Großes bevor.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du willst nicht!«


  »Ich kann nicht, selbst wenn ich es wollte.« Ich weiß nicht, wie.


  Mikru warf ihm einen Blick zu, in dem er Mitleid zu lesen glaubte. »Dann muss ich dich aus mir verbannen. Verlass MIKRU-JON.«


  »Du musst mir gehorchen! Ich lasse nicht zu, dass du mich wegschickst.«


  »Ich muss nichts«, widersprach die Schiffsseele. »Denn ich bin nicht mehr schwach. Deshalb habe ich dich an diesen Ort geführt. Sieh dir die Aggregate an. Mir steht wieder Energie zur Verfügung. Die Stasis der Schiffe rundum endet. Die Kälte weicht. Ich kehre ins Leben zurück. Anders als du.«


  Die drei letzten Worte sprach sie leise aus, voller Schmerz, nur dass er diesmal in ihrem Inneren entstand. In ihrer Seele.


  Sie bemitleidet mich, dachte Numenkor-Bolok, und es traf ihn hart. Er fühlte sich, als wäre er purem Spott und Hohn ausgesetzt. Es traf ihn härter als die Schwäche, die sich von innen durch seinen Körper zog. Er spürte es, seit Mikru wieder aufgetaucht war, und es wurde mit jedem Atemzug schlimmer.


  Mikru hob die Hand, strich über seine Wangen, die Nase und den Mund. Als sie den Arm zurückzog, blickte sie auf ihre Finger. Blut klebte daran.


  Unwillkürlich hob er seine eigene Hand, fühlte etwas Feuchtes auf der Oberlippe.


  »Du blutest«, sagte Mikru. »Aus der Nase. Deine Augen trüben sich ein. Warum auch immer du wiedererstanden bist, es stand mit den speziellen Bedingungen in diesem Versteck im Zusammenhang. Eine hyperphysikalische Wechselwirkung, die dich aus meinem Informationsstrom zog. Aber diese Bedingungen ändern sich. Alles verändert sich! Du kannst nicht mehr weiterleben.«


  »Was ist geschehen?«, fragte er.


  »Die Hyperkristalle verändern sich. Sie geben den letzten Rest an Energie ab, der noch in ihnen liegt. Die Einflüsse, die mir schadeten und meine Systeme durcheinanderbrachten, klingen ab.« Mikru kam näher, berührte ihn. »Dir wird die Existenzgrundlage entzogen.«


  Ihre Berührung war warm. Er wollte etwas antworten, doch ein plötzlicher scharfer Schmerz schnürte ihm die Worte ab. Sein rechter Mundwinkel riss ein, und als er mit der Hand rasch an die Wunde tastete, sah er, dass sich die Fingernägel lösten.


  »Kehr zurück, Numenkor-Bolok«, bat Mikru. »Ich will nicht, dass du stirbst! Wir beide haben einen falschen Weg beschritten, als wir glaubten, uns bekämpfen zu müssen. Aber wir können unsere Fehler auslöschen, indem wir ihnen die Macht nehmen, die Zukunft zu bestimmen. Ich biete dir Frieden an. Kehr zurück zu mir ... in mich!«


  Der Lare sank in sich zusammen, rutschte mit dem Rücken am Aggregat bis zum Boden. Nun sprach er aus, was er zuvor nur gedacht hatte: »Ich weiß nicht, wie!«


  »Wir werden Hilfe brauchen«, sagte Mikru.


  »Wer könnte ...« Numenkor-Bolok brach mitten im Satz ab, als er verstand. Es gab nur einen, der helfen konnte. Der, der sich mit MIKRU-JON vereinen und den Obeliskenraumer wie kein anderer führen konnte. Der Pilot.


  Perry Rhodan.


  13.


  Entscheidungen


  


  Für einige Augenblicke geschah nichts in der fremden Schaltzentrale, die sie über den Transmitterdurchgang erreicht hatten. Nemo Partijans Gesicht blieb unbewegt. Perry Rhodan fragte sich, ob alles vergebens gewesen sein sollte. Ob sie zu spät gekommen waren.


  Sirenenwarntöne jaulten auf. Die Beleuchtung des Raums flackerte. Holos fielen aus und entstanden wieder, mehr als zuvor.


  Die Bewegung im Nebel beschleunigte sich. Rascher und umfassender als zuvor vereinte sich Kristallstaub zu großen Gebilden. Es sah aus, als würden Eisenspäne von vielen starken Magneten, die scheinbar willkürlich im freien All schwebten, angezogen und anschließend zu einem Ganzen zerschmolzen.


  »Der Prozess der Vereinigung hat begonnen«, sagte Partijan. »Das, was den Kalten Raum definiert, verändert sich.«


  »Verstehst du es?«, fragte Rhodan, der nur beobachten konnte.


  »Dieses Versteck liegt außerhalb unseres Universums, wie du weißt  ein eigenständiges Miniaturuniversum jenseits der Feldlinien des Psionischen Netzes. Deshalb herrschen hier andere Naturgesetze und eine leicht veränderte Hyperphysik. Die Kristalle bilden ein Medium, das Energie speichert, die von einer speziellen Apparatur angezapft werden kann.«


  Ramoz atmete tief ein, und die Schwäche schien aus seinem Körper zu weichen. Er straffte seine Haltung, und der Eindruck des in die Enge getriebenen Tiers schwand. »Diese Apparatur hast du gestartet?«


  »Wir beide haben es gemeinsam getan«, widersprach der Wissenschaftler. »Ohne dich, ohne dass eine Seele der Flotte in dieses Schaltzentrum tritt und alles einleitet, wäre es nicht möglich gewesen. Nun endet die Stasis.«


  »Wieso war es dir möglich?«


  Nemo Partijan hob die Hände, als wolle er nach etwas greifen, was nicht vorhanden war. »Ich verfüge über eine besondere Affinität zu Hyperkristallen. Ich habe nicht mehr getan, als Schlussfolgerungen zu ziehen und die nötigen Schritte einzuleiten. Nun müssen wir uns mit den Veränderungen beschäftigen, die den Kalten Raum neu definieren werden.«


  Rundum erwachten Terminals und Aggregate zum Leben. Die Alarmsirenen erloschen, dafür lag das statische Summen von aktiven Hochenergieleitungen in der Luft. Die Wände schienen sich aufzulösen oder in Bildschirme zu verwandeln, die einen vorgeblich direkten Blick ins umgebende All erlaubten.


  War sich Rhodan bislang wie in dichtem Nebel vorgekommen, wenn er via Holo in ihre kosmische Umgebung geblickt hatte, wähnte er sich nun in einem Feld aus unzähligen winzigen Asteroiden.


  Faust- bis kopfgroße Brocken aus Hyperkristallen umschwirrten die zahllosen Schiffe der verborgenen Flotte. Manche leuchteten auf, andere zerplatzten und zerstoben wieder zu Nebelfeldern.


  »Die gespeicherte Energie der Kristalle ist fast erschöpft!« Nemo Partijan fluchte. »Es sieht noch übler aus, als ich zunächst befürchtet habe! Es ist so wenig, viel zu wenig.«


  Rhodan beobachtete das unwirklich anmutende Spektakel, das sich für ihn völlig lautlos abspielte. Kristalle ballten sich zusammen und lösten sich wieder auf. Farbkaskaden blitzten durch das entrückte Nichts des Miniaturuniversums.


  Von den Wänden rundum war nichts mehr zu erahnen, es war, als schwebte er samt seinen Begleitern und den Eingabepulten und Aggregatblöcken unmittelbar im Geschehen.


  Ramoz stand plötzlich vor ihm; sein Blick, in die Weiten des Alls gerichtet, spiegelte mit einem Mal Verständnis. »Was habt ihr nur getan?«, murmelte der fremde Humanoide.


  Rhodan stieß ihn an, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Du glaubst, es war ein Fehler?«


  »Nicht ihr!«, stellte Ramoz klar. »Die Oracca! Es hat zu lange gedauert. Viel zu wenig Energie ist übrig. Die ganze Flotte sollte aktiviert werden, doch es reicht gerade ...«


  »... für ein einziges Schiff!«, beendete Nemo Partijan den Satz.


  »Sie alle fallen zurück, weil die Stasis beendet ist«, führte Rhodan den Gedanken fort, »aber die anderen Einheiten bleiben energetisch tot.«


  Der Stardust-Wissenschaftler nickte nur stumm.


  Die Luft vor ihnen flimmerte. Das Holo des Oracca baute sich erneut auf. »Es hat begonnen«, sagte der skelettartige Kuttenträger. »Ramoz hat sich nicht erklären können, dennoch ist er ohne Zweifel die Seele der Flotte.«


  »Ihr habt mich missbraucht!«, herrschte Ramoz das Holo an. »Ich bin nicht bereit ...«


  »Die Zeit der Stasis ist vorbei«, fuhr der Oracca ungerührt fort. »Aber sie hat viel länger gewährt als erhofft und geplant. Die Energie genügt nur für ein einziges Schiff. Ich wählte dieses aus, auf dem ihr euch befindet. Ohne Energie jedoch wird die Flotte nicht fliegen können, ebenso wenig wie ohne Besatzungen.«


  »Was das angeht«, meldete sich Rhodan zu Wort, »wird sich eine Lösung finden.«


  Nun wollen wir doch mal sehen, ob du mich immer noch als Kretin beschimpfst und ignorierst.


  Das projizierte Abbild des Oracca wandte sich um. »So?«


  Aha.


  »Die meisten Schiffe«, fuhr der Kuttenträger fort, »sind beschädigt, weil die Stasis nicht perfekt aufrechterhalten werden konnte. Es wird nicht einfach sein, das zu ändern.«


  »Von einfach kann keine Rede sein.« Wenn es um notwendige Besatzungen und Reparaturen ging, fiel Rhodan augenblicklich der Verzweifelte Widerstand ein. Es mochte sich um eine vergleichsweise kleine Gruppe handeln, doch in diesem Fall deuteten sich völlig neue Möglichkeiten an, wenn alle an einem Strang zogen.


  Er dachte an Högborn Trumeri, den Oracca aus der Gegenwart, der die Gruppe der Uralten anführte. Was Trumeri wohl sagen würde, wenn er diesem Holo gegenüberstand, das offenbar einen Angehörigen seines Volkes aus grauer Vorzeit zeigte?


  »Erzähl mir mehr über die Flotte«, verlangte Rhodan. »Wo kommt sie her? Was ist ihr Sinn und Zweck?«


  Der Oracca wandte sich ihm zu. »Du kannst dich nicht erklären. Das kann nur Ramoz.«


  Rhodan ballte die Hände. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie lange wollte der andere noch auf diesem Standpunkt beharren? Und überhaupt  wo befand er sich? War er lebendig und ebenfalls aus Stasis erwacht, oder handelte es sich lediglich um ein interaktives Programm?


  »Also werden wir warten müssen«, schlussfolgerte Rhodan, »bis Ramoz sich erinnert, falls das jemals geschieht. Die Löschung, von der du gesprochen hast, wird sich vielleicht niemals völlig umkehren lassen. Was dann? Wirst du in diesem Fall für immer schweigen und die Möglichkeit ignorieren, die Flotte mit meiner Hilfe völlig zu aktivieren und aus diesem Versteck zu führen?«


  Das Holo löste sich auf.


  »Perry!«, rief Nemo Partijan, und Aufregung lag in seiner Stimme. »Wir dürfen nicht warten. Es verschwendet Zeit. Wir ... du hast dringendere Dinge zu erledigen.«


  »Ich weiß«, gab Rhodan zu. Er hatte den Oracca aus der Reserve locken wollen, was rundum misslungen war. »Es brennt an vielen Stellen in Chanda.«


  »Das meine ich nicht. Es gibt eine ganz konkrete Sache.«


  Rhodan sah den Wissenschaftler fragend an. Nemo Partijan wurde ihm immer unheimlicher.


  »Über die Kristalle erhalte ich Zugriff auf die Fernortung dieses Schiffes«, stellte der Stardust-Terraner klar. »Ich habe Informationen über die Werft.«


  »APERAS KOKKAIA?«, entfuhr es Rhodan. »Du kannst aus diesem Miniaturuniversum heraus ins Normaluniversum orten?«


  »Es gibt inzwischen eine Schleuse, die nach draußen führt«, erklärte Partijan ruhig. »Sie ist merklich einfacher zu passieren. Für Schiffe  und erst recht für Ortungsimpulse hyperphysikalischer Natur, wie sie die hier heimischen Chanda-Kristalle nutzen.«


  »Natürlich«, sagte Rhodan; nur dass die Worte nichts daran änderten, dass ihm Nemo Partijan noch unheimlicher geworden war. Er brannte darauf, das Geheimnis dieses Mannes zu erfahren, aber er hatte in all seinen Abenteuern auch gelernt, wie wichtig es war, sich in Geduld zu üben.


  »Mit der Werft APERAS KOKKAIA verbindet mich eine besondere Geschichte«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Was wiederum den Kreis zu diesem Miniaturuniversum schließt, denn in der Werft erlebte ich zum ersten Mal die Vision einer großen Flotte  dieser Flotte.«


  »Zurück zur Sache!«, forderte Perry Rhodan. »Was hast du über die Werft erfahren?«


  »Die Umwandlung der BASIS ist fast abgeschlossen. APERAS KOKKAIA steht bereit, die BASIS in sich aufzunehmen. Dort wirst du gebraucht, Perry, nicht hier, wo du nur warten und persönlich nichts ausrichten kannst.«


  Die Worte trafen Rhodan bis ins Mark. Die BASIS ... einer der legendären Raumer der Menschheit, auf dem er selbst lange unterwegs gewesen war. Das größte Fernerkundungsschiff der Terraner, das je für intergalaktische Flüge gebaut worden war. Eine wechselvolle Geschichte lag hinter dem Schiff; Schlagworte wie Kosmische Burgen, Endlose Armada oder Große Leere schossen Rhodan durch den Sinn. An Bord der BASIS hatte er wahre Wunder des Universums entdeckt und mit eigenen Augen gesehen.


  Nun war das Schiff in eine fremde Galaxis entführt und durch das Thanatos-Programm in seine Einzelteile zerlegt worden. Laut Raphael sollte nach der Zerlegung durch Konfiguration Phanes die Wiedergeburt der BASIS eingeläutet werden.


  Doch was dies bedeutete, hatte Rhodan nicht in Erfahrung bringen können. Bis zur Wiedergeburt schützten die unbekannten bläulich transparenten Schutzschirme die einzelnen Segmente und damit auch das ominöse Multiversum-Okular, das sich in der BASIS befinden musste.


  So weit hatte Raphael es Perry Rhodan mitgeteilt; nur blieb die Frage, ob die Schutzschirme erlöschen würden, sobald die Neukonfiguration der BASIS abgeschlossen war. Drängte deshalb die Zeit, oder gab es andere Gründe?


  »Du musst gehen«, schlug Ramoz in dieselbe Kerbe. »Ich hingegen bleibe. Es ist meine Flotte, also auch meine Pflicht.«


  Rhodan nickte. »Deine Bestimmung scheint hier zu liegen. Beobachte alles, was mit der Flotte und in dem Versteck geschieht. Ich bin überzeugt, dass der Oracca dich schützen wird. Als Seele der Flotte, wie er es nennt, bist du von unschätzbarem Wert für ihn.«


  Der Terraner würde zu MIKRU-JON zurückkehren und mit den anderen das Miniaturuniversum über die neu gebildete Schleuse verlassen. So konnte er den Verzweifelten Widerstand über den Fund der Flotte informieren und sofort danach die Lage bei der BASIS erkunden.


  »Was wirst du tun, Nemo?«, fragte er den Stardust-Wissenschaftler. »Bleibst du hier in deinem Paradies?«


  Zu seiner Überraschung schüttelte Partijan den Kopf. »Ich gehe mit dir zur BASIS.« Er zögerte kurz. »Wenn du keine Einwände hast.«


  »Es steht dir frei. Allerdings ist es vielleicht nicht gut, wenn Ramoz allein zurückbleibt.«


  Langsam wandte Ramoz sich um.


  »Nicht allein«, sagte er. »Ich werde Mondra bitten, bei mir zu bleiben.«


  14.


  Das letzte Endspiel


  


  Der Weg in die Zentrale war eine Tortur.


  Numenkor-Bolok sträubte sich nicht, denn er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, etwas mit seinem Körper zu empfinden. Dieses letzte Gefühl wollte er auskosten, und sei es nur Qual.


  Er schleppte sich voran. Mikru stützte ihn. »Ich versuche, dir noch mehr zu helfen. Der Boden ist ...«


  »Ich kann es!«, unterbrach er sie. Seine Haut war fahlgrau geworden, fast wie die eines Toten. Nicht nur seine Nase blutete, auch seine Fingernägel. Sein Körper zerfiel, und es ging immer schneller. Seine Knie knickten ein, er ließ sich auf den Boden sinken. Nur weil Mikru ihn stützte, konnte er wenigstens sitzen bleiben.


  Er schämte sich.


  Und er sah wieder seinen Sohn vor sich, vom Mesh zugrunde gerichtet, der Körper nahezu vollständig verflüssigt. Ein erbärmliches, schwaches, gequältes Dasein. Entwürdigend. Dennoch hatte er ihn geliebt bis zuletzt. Es lag eine Ewigkeit zurück, aber den Anblick hatte er nie vergessen.


  »Weißt du noch«, sagte er, während sich die Wände um ihn drehten und er sich nur deshalb nicht übergab, weil sein Magen völlig leer war, »wie wir damals das System mit den vier Zwillingssonnen besucht haben?«


  Mikru kniete sich neben ihn. Die Projektion der Schiffsseele lächelte. »Ich kann nichts vergessen.«


  Sein Magen war leer  seltsam, er dachte zum ersten Mal darüber nach. Seit seiner Wiederverkörperlichung hatte er weder gegessen noch getrunken. Er hatte keinen Hunger verspürt, kein einziges Mal. Wie schade. Eine Erfahrung weniger. Etwas, das er nie würde nachholen können.


  »Die Lebewesen dort waren blauhäutig, und wir erkannten zuerst nicht, dass sie intelligent waren«, sagte Mikru. »Du hast mich darauf aufmerksam gemacht.«


  »Die Sonnen waren schön.« Numenkor-Bolok spürte etwas Hartes im Mund. Ein Zahn hatte sich gelöst. Er schloss die Augen, als er ihn in seine Hand spuckte und achtlos fallen ließ.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er Mikru. Sie hatte ihre Gestalt verändert. Schwarze Haut und anmutiges Haar. Sie sah aus wie die schönste Laren-Frau, die er jemals gesehen hatte. »Bleib sitzen. Der Boden bewegt sich auf den Antigravschacht zu. Du musst nichts tun. Nur noch ein bisschen weiterleben.«


  Für einen Augenblick glaubte er, durch seine Hand hindurchsehen zu können. »Du verlangst viel.«


  Die Laren-Frau lachte, volltönend und stark. »Sollte ich das nicht? Ich bin eines der besten und mächtigsten Schiffe, das dieses Universum je gesehen hat.«


  Und du hast noch dasselbe gute Selbstbewusstsein wie damals.


  MIKRU-JON transportierte ihn vorwärts, indem der Boden sich wie ein Rollband bewegte. »Deine Kräfte kehren voll zurück.«


  »Es gibt inzwischen eine Schleuse aus dem Miniaturuniversum in den normalen Raum. Seitdem ist endgültig jeder störende Einfluss von mir abgefallen. Es ist gut für mich und ...« Mikru stockte.


  »Und schlecht für mich, ich weiß«, sagte der Lare. »Was immer meinen Körper wiederhergestellt hat, es ist nun vorbei.«


  Mikru schob ihn in den Antigravschacht und schwebte neben ihm nach oben zur Zentrale. »Ich kündige dich an.« Mit diesen Worten löste sich die Projektion auf.


  Er war allein, und er war müde. Er wünschte sich zu schlafen. Nur ein wenig schlafen. Doch er wusste, dass er nicht mehr erwachen würde, wenn er dem Drang nachgab. Noch nicht. Noch darf ich es nicht.


  Ohne die Hilfe des aktuellen Piloten würde sein Bewusstseinsabdruck nicht in den ewigen Informationsfluss zurückkehren können. Das Schiff würde einen Teil seiner Erfahrung verlieren. Und er selbst? Was würde mit ihm geschehen? Würde er einfach aufhören zu existieren, verlöschen und ins Nirgendwo verwehen?


  Die Zeit, in der er in dem fremden Raumer versucht hatte, die vermeintlichen Konkurrenten zu töten, lag erst so kurz zurück, aber es kam ihm vor wie Erinnerungen an ein fernes Leben. Es war nichtig, es zählten völlig andere Dinge.


  Der letzte Gedanke, ehe er das Ende des Antigravschachts und damit die Zentrale erreichte, war voller Wehmut: Ich bin allein, und ich habe Angst.


  15.


  Fast eine Flucht


  


  Direkt hinter dem Schott wartete Mikru auf ihn in der altbekannten Gestalt. »Du bist zurück«, sagte sie. »Gut.«


  Hinter Perry Rhodan traten Ramoz und Nemo Partijan in das Schiff, doch diese beiden beachtete die Projektion der Schiffsseele nicht. Stattdessen streckte sie eine schmale, zierliche Hand aus. »Du musst mitkommen, schnell.«


  Der Empfang überraschte Rhodan. »Du bist wieder ...«


  »Später! Wir müssen in die Zentrale!«


  Kenne ich das nicht?, dachte er. Momentan vertröstete ihn jeder auf später. Er fügte sich ohne Widerspruch. So warteten wenigstens interessante Zeiten auf ihn. »Droht uns Gefahr?«


  »Alle meine Passagiere sind wach«, sagte Mikru statt einer Antwort, während sie loseilte. Rhodan folgte ihr. Ramoz und Nemo Partijan blieben vorerst zurück. »Niemand hat einen bleibenden Schaden davongetragen. Einer jedoch wird sterben.«


  Mondra! Ein eiskalter Schreck durchfuhr ihn, und im nächsten Augenblick wunderte er sich selbst über diesen spontanen Impuls, für den es keine Begründung gab. »Wer?« Seine Stimme klang kalt vor Sorge.


  »Niemand deiner Begleiter.«


  Der Terraner verstand. »Der Lare?«


  »Sein Name lautet Numenkor-Bolok.«


  »Er wollte mich töten.«


  Mikru führte ihn an der Stelle vorüber, die Rhodan auf seinem ersten Weg zur Schleuse  während der Traumprüfung  nicht hatte passieren können. »Numenkor-Bolok war vor langer Zeit mein Pilot.«


  »Das bedeutet, er ist mittlerweile ein Teil von dir und dem Schiff?«


  »Die besonderen Bedingungen des Verstecks haben ihn wieder verkörperlicht. Ich beginne die hyperphysikalischen Zusammenhänge zu verstehen, doch sie dir zu erklären hilft niemandem weiter. Die Kristalle geben ihre Energien frei, und alles ändert sich. Dem Laren wird die Existenzgrundlage entzogen.«


  Sie betraten den Antigravschacht. »Noch einmal«, sagte Rhodan. »Er wollte mich töten.«


  »Ein Missverständnis. Und sei dir sicher, dass er keine Gefahr mehr darstellt. Für niemanden. Er benötigt deine Hilfe.«


  Obwohl es genügend andere Probleme gab, brachte Rhodan keine Einwände vor. »Bist du dir sicher?«


  »Absolut sicher. Nur du als mein Pilot kannst ihm helfen.« Sie sah zu ihm auf. Ihre Pupillen weiteten sich. »Er war wie du.«


  »Wie soll ich ihn retten?«


  »Das kannst du nicht.«


  Rhodan hob verwundert die Schultern. »Was soll ich dann für ihn tun?«


  »Hilf ihm, dass er den ihm zugedachten Platz wieder einnehmen kann. Als Teil von mir.«


  »Aber wie?«


  Über ihnen tauchte der Ausgang in die Zentrale auf. In wenigen Sekunden würden sie ihn erreichen.


  Mikru legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist ganz einfach. Töte ihn.«


  


  *


  


  Sie betraten die Zentrale. Rhodan starrte Mikru entgeistert an. »Was?«


  »Du musst es tun«, flüsterte sie ihm zu. »Schnell! Vertrau mir.«


  Mondra eilte ihm entgegen. Sie sah mitgenommen aus, schien aber unversehrt. »Du bist hier.« Sie lächelte. »Mikru sagte, du kannst diesem Laren helfen.« Sie trat dicht an ihn heran, flüsterte ihm ins Ohr. »Was immer du vorhast, tu es schnell. Er ist schon fast tot.«


  Gucky kniete neben dem Laren, der einen bemitleidenswerten Eindruck erweckte. Das Gesicht war fahlgrau  blass für einen Schwarzhäutigen. Die Augen waren wie von einer trüben Schicht überzogen. Er blutete an den Fingerspitzen, aus der Nase und am Kinn. Strähnen seiner dicken Haare lagen neben ihm.


  »Rhodan.« Der Name war ein kaum verständliches Ächzen, ein Schmerzenslaut. »Ich entschuldige mich.«


  »Es ist in Ordnung.« Der Terraner kniete sich neben Gucky, der dem Sterbenden  anders konnte man es nicht beurteilen  eine bepelzte Hand auf die Schulter legte. »Ich weiß einiges über dein Volk.«


  »Es gibt mein Volk also immer noch?«


  »Ich traf auf Abgesandte des Konzils der Sieben.«


  »Davon habe ich nie gehört.« Der andere hustete, würgte und spuckte Blut.


  Natürlich nicht. MIKRU-JON stand eine Ewigkeit im Museum der Halbspur-Changeure. Dieser Mann ist älter als das Konzil ... und tausendfach älter als ich. Dieser Numenkor-Bolok musste der ersten Zivilisation der Laren entstammen, von der er nur in Form von alten Überlieferungen der Laren der Konzilszeit gehört hatte  oder er führte seine Herkunft auf einen bislang unbekannten Seitenzweig zurück.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Rhodan. »Wichtig ist, dass ich weiß, dass ein Lare fähig ist, sich zu ändern. Was immer du getan hast, ich trage dir nichts nach.«


  Mikru entstand plötzlich neben ihm. »Das wird nicht genügen. Du bist nicht hier, um ihm seine Schuld zu vergeben.«


  Das steht mir ohnehin nicht zu, dachte Rhodan.


  »Denk daran, was ich dir sagte«, fuhr Mikru fort. »Du kannst ihn nur retten, indem du ihn tötest, ehe er stirbt.«


  Die Vorstellung schnürte dem Terraner die Kehle zusammen.


  »Sie hat recht«, sagte der Lare. »Hilf mir.«


  »Das kann ich nicht.«


  Die zitternde Hand streckte sich ihm entgegen. »Hast du noch nie getötet, Perry Rhodan?«


  »Doch. Aber nie mit Absicht einen Wehrlosen.«


  Mikru kniete sich, nahm Numenkor-Boloks Kopf in die Hände. »Du schadest ihm nicht, wenn du es tust. Er ist schon vor Ewigkeiten gestorben. Doch er kann nur zu mir und in mich zurückkehren, wenn dem Gesetz genüge getan wird. Sonst wird sein Bewusstsein verwehen. Tötest du ihn jedoch, schenkst du ihm gewissermaßen das ewige Weiterleben, solange MIKRU-JON besteht.«


  »Wie kann ...«


  Die Schiffsseele ließ ihn nicht aussprechen. »Selten kam es vor, dass es zwei neue Piloten gab, die mich führen konnten und die ich akzeptierte. Noch seltener kam es zum Duell. Wer unterliegt, erhält dennoch einen ewigen Ehrenplatz in mir, als hätte er mich lange gesteuert und seinen psychischen Abdruck hinterlassen. Dies ist mein Gesetz. Wieso es so ist, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht haben es meine Erbauer so festgelegt.«


  »Aber Numenkor-Bolok hat dich lange gesteuert«, widersprach Rhodan. »Deshalb lebte er doch all die Zeit in dir. Er kann ...«


  »Er wurde aus meinen Systemen entfernt. Perry, es bleibt keine Zeit! Er stirbt! Du musst es tun!«


  Rhodan fühlte sich überfordert. Er sah Gucky an. Der Mausbiber nickte. Plötzlich stand Mondra hinter ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Hilf mir.« Die Worte des Laren waren kaum mehr als ein Hauch. Sein Leben ging unwiderruflich zu Ende.


  Und Perry Rhodan half.


  


  *


  


  »Es war richtig«, sagte Mikru. »Er ist glücklich.«


  »Bist du sicher?«


  »Selbstverständlich bin ich das. Er ist ein Teil von mir. So war es, und so ist es wieder.«


  Rhodan nickte. Es fiel ihm schwer, an etwas anderes zu denken, aber er musste in die Zukunft blicken. Zunächst galt es, den Laren und seinen sich auflösenden Körper zu verdrängen. Nach seinem Tod war der Leib verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Er wandte sich dem Holo zu, das MIKRU-JON von ihrer Umgebung projizierte. Das Kristallgestöber im Inneren des Miniaturuniversums konzentrierte sich nun in einzelnen Ballungen. Dennoch gestattete es keinen exakten Blick auf die Schiffe der verborgenen Flotte.


  Es blieb unklar, wie die einzelnen Raumer genau aussahen und um wie viele es sich letztendlich handelte. Der weiterhin vorhandene Kristallstaub verhinderte nicht nur die optische Sicht, sondern auch genaue Ortungen.


  Frei davon blieb lediglich ein Korridor von 800 Kilometern Durchmesser und mehr als 100.000 Kilometern Länge, dessen gegenüberliegendes Ende violett leuchtete. Laut Nemo Partijan handelte es sich dabei um die Strukturschleuse, die den Ein- und Ausflug ermöglichte und das Versteck mit dem Normaluniversum verband.


  Als sich der Terraner wieder umdrehte, stand Ramoz neben Mondra. Die Spitze des Augendorns berührte sie fast.


  Ramoz flüsterte etwas, das Rhodan nicht verstand. Mondra wiederum schaute ihn stumm an. Das schwarze Haar fiel ihr ins Gesicht.


  Irgendwann, es kam Rhodan wie eine Ewigkeit bis dahin vor, wandte sie ihren Blick ab und sah ihm quer durch die Zentrale genau in die Augen. Vertrau mir, formten ihre Lippen lautlos.


  Er wusste, was es bedeutete.


  »Ich habe sie gebeten, mit mir in dem Versteck zu bleiben, während du mit den anderen zur BASIS und zur Werft APERAS KOKKAIA aufbrichst«, sagte Ramoz. Es wäre nicht nötig gewesen. »Die Flotte ist ein Schlüssel für die Zukunft der gesamten Doppelgalaxis Chanda.«


  Selbstverständlich. Doch das interessierte den Terraner in diesem Augenblick nicht. »Mondra?«


  Ihr Blick war ausdruckslos. »Ich bleibe bei ihm.«


  Rhodan schwieg. Ihm war kalt, obwohl er wusste, dass es Unsinn war. Wieso fühlte er so intensiv? Was unterschied seine nach außen hin so lockere Beziehung zu Mondra von seinen vorangegangenen Verbindungen? Und wieso graute ihm davor, sie bei Ramoz zurückzulassen, obwohl er ihr vertraute wie keinem anderen Menschen?


  »Du hörst regelmäßig von mir«, fügte sie hinzu. »Ich halte dich über das Geschehen in der Flotte auf dem Laufenden.«


  Rhodan ging zu ihr und umarmte sie. Über Mondras Schulter sah er Ramoz an.


  Mondra erwiderte die Umarmung.


  Und dann ging er dorthin, wohin ihn seine Aufgabe befahl.


  


  *


  


  Als MIKRU-JON über die Schleuse das Miniaturuniversum verließ, kam es Rhodan fast wie eine Flucht vor.


  Er floh und wusste nicht einmal, ob er das, was er zurückließ, für immer zurückließ.


  Diejenige, die er zurückließ.


  Er floh in das Chaos einer Galaxis, in der er an tausend Stellen gebraucht wurde. Nur dass niemand danach fragte, ob er die Kraft aufbringen konnte, an diesen tausend Stellen zu kämpfen.


  Gucky watschelte auf ihn zu und stellte sich wortlos so dicht neben ihn, dass er den kleinen pelzigen Körper spürte.


  Er legte eine Hand in Guckys Fell.


  »Die Zukunft wartet, Perry«, sagte der Mausbiber. »Egal, was war und was kommen mag.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rhodan. Egal, was war und was kommen mag. »Ich weiß.«


  Epilog:


  Diskussion im Licht


  


  Nicht mehr atmen zu müssen tat unendlich gut.


  Es gab keine Schmerzen mehr, keine Qual, keine Angst zu vergehen. Stattdessen strahlten Licht und Information. Die anderen Piloten erwarteten ihn.


  Gemeinsam verfolgten sie, wie MIKRU-JON das Miniaturuniversum verließ. Die Schleuse war ein Wunder der Hyperphysik. Der Pilot steuerte den Raumer mit größter Selbstverständlichkeit.


  Mikru war nicht mehr das Gegenüber, ob Feind, Freund oder Arzt. Er war Mikru, und Mikru war alles. Sie tauschten Informationen, diskutierten und interpretierten Millionen Ortungsdaten. Eigene Gedanken gab es nicht mehr. Niemand stand mehr für sich allein. Das Körperliche war vergangen. MIKRU-JON flog.


  Alles war gut.


  


  ENDE


  


  


  Perry Rhodan muss die ominöse Flotte zurücklassen, wenn er eine Chance haben will, Einfluss auf die BASIS zu nehmen und Zugriff auf das Multiversum-Okular zu bekommen. Aber die Machtverhältnisse in Chanda lassen das zu keiner leichten Aufgabe werden.


  Band 2649 stammt von Michael Marcus Thurner und erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


  


  Die Baumeister der BASIS
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  Exotischer Informationstrip (II)


  


  


  Hatten einst die Thanatotekten geholfen, das mentronische Zeitalter der Chaom zu eröffnen, half eine Mentronik, die Thanatotektik zu revolutionieren. Das Urgehirn entstand nicht auf Chaom, sondern auf der unbedeutenden Randwelt Holpoghas. Dort rettete der Wohlverwahrer und Thanatotekt Busech Bucphol eine Mentronik vor dem sicheren Untergang, indem er sie mit den Gehirnen einiger Freiwilliger versorgte, die, wie der große Vaychar Vatruichon, ihre körperliche Existenz opferten.


  Obwohl Bucphol zuvor nie mit militärischen Mentroniken zu tun hatte, rettete er diese nicht nur, sondern ließ sie durch die Implantation und Vernetzung kompletter Gehirne zu etwas Neuem werden. Das funktionale Totenhirn auf Holpoghas war das erste seiner Art  selbstbewusst, eigenartig, weiteren Gehirnen immer offen.


  ALLDAR & IMMERFORT, Bucphols Manufaktur für Gedächtnisskulpturen und Totenhirne, wurde zum Namensgeber für die um- und aufgerüstete Mentronik Alldar. Ein geniales Konstrukt, wenngleich im Kern Diebesgut. Der Dieb und sein Hehler, der hirnkranke Vaychar Vatruichon und sein Wohlverwahrer Bucphol, ließen sich in das Sediment der Gehirne Alldars einverleiben und gingen mit anderen zerebralen Strukturen eine unauflösbare Einheit ein. Wer von Alldar profitieren wollte, musste die Gehirne der beiden Kriminellen in Kauf nehmen. Die damalige Regierung ging darauf ein, weil der Gewinn enorm war. Alldar gaben den Flotten von Chaom jenen Entwicklungsschub, den sie brauchten, um die Konkordanz von Derim  unter anderem mithilfe der Schlachtpläne Alldars  zu besiegen. Kein Wunder, dass die Chaom danach auch auf anderen Welten, bald sogar auf ihrem Heimatplaneten, Totenhirne einrichteten und unterhielten.


  Erst im Laufe der Jahrhunderte wurde einigen Chaom bewusst, dass die Totenhirne einem eigenen Evolutionsprogramm folgten. Ihre Gedankengänge wurden immer hermetischer, ihre Ratschlüsse und Prognosen wandelten sich zu Orakeln. Schließlich erschienen die Dolmetscher der Totenhirne, ihre Avatare, aus deren Mund die Verlautbarungen der Totenhirne wieder verständlicher klangen.


  Irgendwann erreichten die Sedimente alter Totenhirne eine kritische Masse, während junge, eben eröffnete Sedimente weiterhin bestehen blieben. Nach dem Auszug der Totenhirne von den Planeten sammelten sie sich an dem Ort, an dem das Urgehirn entstanden war, und bildeten auf Holpogha eine große Instanz. Zugegen waren mehr Avatare denn je  sie waren alldar, immerfort.


  Andere Totenhirne gingen für lange Zeit auf Reise, losgelöst von allen planetaren Bindungen, während auf etlichen Welten neue Sedimente eröffnet wurden. Mit der Zeit schlossen sich auch die jüngeren Sedimente, gefüllt und reif, dem großen Zug an. Sie requirierten Forschungsschiffe und konstruierten aus ihrer Substanz das künstliche Habitat einer Sphäre im Orbit von Holpoghas. In dieser versammelten sich die Totenhirne und nannten sie Alldar.


  Langsam bemerkten die Chaom, wie sie aus dem Zentrum des Interesses entrückten, das die Sphäre Alldar hegte, obwohl die Avatare weiterhin allgegenwärtig waren und die sternenfahrenden Völker von Khooch berieten. Die Bezeichnung Totenhirn kam zwar weitgehend außer Gebrauch, nicht aber die Praxis des Gehirnsammelns. Auf allen Welten Khoochs hielten die Avatare Ausschau nach Personen, denen sie die Einlagerung ihres Gehirns in ein planetares Sediment oder direkt in die Sphäre Alldar anboten. Manche lehnten ab, manche erbaten sich viele Jahre Bedenkzeit, viele nahmen an, sodass die Sphäre wuchs.


  Für eine Expedition in die benachbarte Galaxis Wämbanych wurden als Vorhut Raumschiffe mit einem sehr jungen Volk bemannt, das man Fagesy nannte. Gerüchte besagten, Alldar habe die Fagesy aus einer einfacheren Art genetisch verfeinert und sich dienstpflichtig gemacht.


  Schließlich war die Gemeinschaft der Totenhirne bereit, einen nächsten evolutionären Schritt zu gehen  sie wollte sich, unterstützt von Transferarchitekten, von ihren stofflichen Ankern lösen und zu einer Superintelligenz werden. Die Aufgabe der Brückenbauer war eine zweifache: Der Geist der Sphäre sollte restlos auf ein anderes Medium übertragen werden, während der übertragene Geist keine Momentaufnahme sein sollte, sondern das lebendige, denkende, träumende, milliardenfältige Selbst der Sphäre.


  Die Transformation gelang. Aus Alldar wurde ALLDAR, der Khooch verließ und als Residenz im gemeinsamen Zentrum der Kreuzgalaxien den Orbit um ein supermassives Schwarzes Loch namens Tombar wählte.


  


  Rainer Castor
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  Vorwort


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  neben Beiträgen zum aktuellen Zyklus und zu PR NEO findet ihr am Ende dieser LKS die Teilnahmebedingungen zu einem Storywettbewerb, der vom Verein zur Förderung der Raumfahrt e. V. in Zusammenarbeit mit der Astrium GmbH und andern Firmen ausgerichtet wird. Solche Wettbewerbe sind die ideale Ausgangsbasis, um den eigenen Umgang mit der Sprache und das Erzählvermögen zu testen. Kein Wunder also, dass mancher Profi der heutigen Zeit bei solchen Wettbewerben seine ersten literarischen Gehversuche unternahm.


  


  


  Zum aktuellen Zyklus


  


  Frank Sielisch, FrankSielisch36@aol.com


  Ich finde der Herren und Damen Autoren aktuelles Gefängnis für unser Heimatsystem insofern unrealistisch, als die in diesem fiktiven, zukünftigen Sonnensystem beheimatete Zivilisation über eine Technologie verfügt, die die Grenzen des uns in der Realität zugänglichen Universums überschreitet. Wer in einen Hyperraum und ähnliche höher dimensionale Räume vordringen kann, müsste auch in der Lage sein, aus diesen zu entweichen beziehungsweise den Kontakt nach außen herzustellen, um Hilfe zu erhalten.


  


  Es sei denn, er wird durch irgendetwas daran gehindert. Dass es nicht einfach ist, hat der vergangene Zyklus mit dem zeitweise ausgelagerten Polyport-System gezeigt. In der Phase der erhöhten Hyperimpedanz ist es zudem schwieriger, bestimmte Barrieren zu durchdringen. Oder es funktioniert gar nicht.


  


  


  Michael Vorleiter, parsival1609@yahoo.de


  Richte bitte Marc A. Herren meine Grüße aus. Sein Roman 2630 »Im Zeichen der Aggression« hat mir sehr gefallen. Beim Lesen des »Hauptpersonenkastens« war ich enttäuscht und dachte: »Langweiler«. Doch ich wurde rasch eines Besseren belehrt.


  Eine Stelle entlockte mir ein Schmunzeln: »... sich mit Calanda vollzupumpen ...« Bei Calanda denke ich an eine Schweizer Brauerei und Schweizer Bier. Zu viel davon könnte natürlich in der Realität Aggressionen auslösen.


  War dies von Marc beabsichtigt? Ich fand's herrlich.


  


  Da es terminlich gut geklappt hat, hier die Antwort des Autors: Marc A. Herren schreibt: »Es freut mich, dass dir der Roman gefallen hat. Als Schweizer, der dem Genuss von Gebrautem nicht abgeneigt ist, kam ich während des Schreibens um das Calanda-Wortspiel nicht herum. Tatsächlich musste ich mich an einigen Textstellen geradezu zwingen, das Ganze nicht auf die Spitze zu treiben. Logischerweise war man nach einer langen Wand-Periode ganz ›trunken vor Calanda‹.«


  


  


  Carsten Achenbach, Carsten.Achenbach@gmx.net


  Eigentlich wollte ich mit dem nächsten Leserbrief noch bis Band 2650 warten, aber in letzter Zeit lag mir so vieles auf der Zunge.


  Der Zyklus gefällt mir bisher sehr, sehr gut. Es wäre noch verfrüht (bin gerade in der Mitte von Band 2639), ihn in die Top 5 zu loben. Man weiß bei euch ja nie, welche Wendung ein Zyklus nach 50 Romanen nimmt. Der Zyklus kann steil nach oben gehen oder auch (wie im Vatrox-Zyklus) nach unten. Aber er bedient meine Erwartungen an einen guten PERRY RHODAN-Zyklus bisher zu 95 Prozent.


  Seit ungefähr 20 Jahren pflege ich eine kleine Heft-Datenbank auf meinem PC, bei der ich letztens einige der älteren Zusammenfassungen an die neue Rechtschreibung angepasst habe. Währenddessen habe ich mir überlegt, was den aktuellen Zyklus von früheren unterscheidet. Dass das Solsystem bedroht wird, ist es nicht. Das ist ja fast schon der »Running Gag« der Serie.


  Der aktuelle Zyklus zeichnet sich meiner Meinung nach durch eine exzellente Homogenität im physikalischen Sinn aus. Mir fällt kein besseres Wort dafür ein, deshalb will ich es ein wenig konkretisieren.


  Ich hatte vor ein paar Wochen wenig Zeit und hing daher sieben Hefte zurück. Wenn man dann einige am Stück liest, wirkt die Handlung wie »aus einem Guss«. Natürlich war das schon immer euer Bestreben, aber ich finde, es ist euch diesmal in ganz besonderem Maße gelungen.


  Früher war ein Zyklus ein Mosaik, bei dem mal der eine Stein etwas hervorstand, der andere mal ein wenig abgesenkt war. Diesmal ist es eine (fast) plane Fläche.


  Das mag den ein oder anderen Leser stören, wenn es keine Ecken und Kanten gibt, ganz klar. Was ich jedoch nicht verstehen kann, sind Kritiken, in denen zum Beispiel beklagt wird, dass man nach einem Fünftel des Zyklus noch nicht wisse, worauf alles hinauslaufe.


  Sorry, aber das ist doch gerade der Reiz an einem Zyklus, wenn sich die einzelnen Puzzlestückchen, die scheinbar zunächst gar nichts miteinander zu tun haben, bis zum 50er-Roman (der ja meistens so eine Art Zäsur im Zyklus bildet) auf wundersame, aber hoffentlich immer logische (!)) Weise zusammenfügen.


  Die Geschmäcker sind verschieden, keine Frage.


  


  Ungeachtet dessen gibt es im Zyklus schon das ein oder andere herausragende »Schmuckstück«.


  Für mich gehörten dazu die ersten Romane im Next-Stop-System (2605 von Verena Themsen und 2606 von Hubert Haensel), die Geschehnisse um das »Abschalten« der Sonne durch die Spenta (2616 von Arndt Ellmer und 2617 von Hubert Haensel), der »Splatter-Abstecher« bei den Bänden 2626 und 2627 (gegrillte, gekochte, ge-x-teilte Terraner gab's in einer solchen Häufung schon länger nicht mehr.)


  Stellenweise war das ein wenig grausam, aber das Universum ist nicht immer nur bunt und schön. Aber mit den beiden Bänden sollte der Abstecher ins Eklige für die nächsten 150 Bände erledigt sein.


  2630 von Marc A. Herren ist für mich der bisher beste Roman des Zyklus. Die Art und Weise, wie Marc Tokun Gavang präsentierte, hatte stellenweise etwas von der Art an sich, wie Willi Voltz mit Alaska Saedelaere umging. Ganz große Klasse!


  Eine Sonderstellung nimmt sicher Band 2635 von Hanns Kneifel ein. Als ich umgeschlagen hatte und auf Seite 4 sah, wie klein der gedruckt war, dachte ich mir, das wird wohl etwas länger dauern, bis ich mit dem durch bin. Ich war in weniger als zwei Stunden durch, also normale Lesezeit.


  Der Roman ist sicher einer, der die Handlung des Zyklus nicht vorantreibt. Aber trotzdem hebt er sich von den anderen bisherigen Romanen irgendwie ab. Ich kann das noch nicht einmal mehr in Worte fassen, es ist einfach nur der Eindruck, den der Roman in mir hinterlassen hat.


  Mit diesem Roman hat sich Hanns wirklich ein Denkmal gesetzt. An dieser Stelle ein Salut nach Wanderer, wo er jetzt mit den anderen Autoren fachsimpeln kann.


  


  Was er  zumindest nach unserer Serienvorstellung  ausgiebig tun wird. Das mit der Zunge ist interessant. Als LKS-Macher freut es mich, wenn dir das nicht aus dem Mund strömt, sondern über die Finger in die Tasten. Mehr davon gibt es in einer der kommenden Wochen.


  


  


  Die NEO-Ecke


  


  Ernst Köhli, koehliernst@bluewin.ch


  PERRY RHODAN NEO finde ich super. Die Serie lese ich seit etwa 1969. Eigentlich Wahnsinn! Noch nie habe ich von einer Serie gehört, die so lange existiert hat. Das ist eine galaktische Mega-Leistung.


  


  Herzlichen Dank!


  


  


  Joachim Ruhl, joachim-ruhl@t-online.de


  Ich gehörte anfangs zu den Skeptikern, die von PR NEO mehr als angenehm überrascht wurden. Mir haben bisher fast alle Bände gefallen (Stand Band 9). Nur Band 8 fiel leider etwas ab  zu holprig, zu überhastet, zu wenig Raum für die eine oder andere Charakterzeichnung (Wie reagieren zum Beispiel Rhodan und Bull, als sie von der Entwicklung in Terrania erfahren? Das Wiedersehen von Crest und Thora. Was macht Drummond während des Tumultes im Gerichtssaal?).


  Was macht PR NEO so attraktiv? Kurz gefasst: Kontinuität und Abwechslung durch kurze Kapitel mit wechselnden Protagonisten; ein moderner und flüssiger Schreibstil; keine langen Handlungswiederholungen als Einstieg; Raum für kurze, aber prägnante Charakterisierungen; das Jahr 2036 ist uns viel näher als das Jahr 1971. Die dortigen Zustände (Technik und Gesellschaft) erscheinen recht realistisch.


  Einziges Manko bisher: Rhodan selbst hatte bisher eine zu passive Rolle, dadurch hat seine Figur noch nicht genug Tiefe gewonnen. Und man weiß noch viel zu wenig über seine Vergangenheit.


  Was aber schon zu erkennen ist: Sein Charakter ist dem Rhodan der Erstauflage sehr nahe, mit allen Zweifeln und moralischen Bedenken. Ich bin gespannt, wie dieser Rhodan es schaffen will, nur durch Idealismus ein Sternenreich aufzubauen.


  Vielleicht geben ja schon die Ereignisse im Wega-Sektor den Ansatz einer Antwort darauf.


  


  Inzwischen sind die Romane im Wega-Sektor erschienen und du kennst möglicherweise die Antwort.


  


  


  Franz Aistleitner, Franz.Aistleitner@gmx.net


  Nachdem ich bei NEO-Band 9 »Rhodans Hoffnung« angelangt bin, möchte ich meine Eindrücke zu der Alternativserie schildern.


  Zum einen ist der Ansatz, mit kleinen, scheinbar unbedeutenden Änderungen unter Umständen große Wirkungen zu erzielen, sehr vielversprechend. Zweimal Goratschin; Thoras Faible für John Marshall und so weiter. Solche Dinge könnten die Geschichte umkrempeln. Interessant ist, wie das Detail vielleicht ganz anders, das Große und Ganze dann aber doch ähnlich sein könnte.


  Zum anderen komme ich aber mit der Atmosphäre nicht so zurecht. Mit 15 Jahren in der Schule unter der Bank zu lesen ist doch etwas spannender als mit 56 Jahren gemütlich in einem Lehnstuhl. Der Schreibstil der Gründerväter trug neben dem Zeitgeist auch entscheidend zur Faszination der Serie bei. Irgendwie vermisse ich die damalige Zielstrebigkeit und das Außergewöhnliche an der Darstellung Rhodans, ohne eigentlich genau sagen zu können, was es war. Fast gefällt mir jetzt Reginald Bull besser.


  Auch sind die Jugendprobleme der Mutanten ein wenig zu ausgewalzt. Vielleicht ist es aber auch einfach nur schwierig, in der heutigen Zeit mit Science Fiction eine Serie zu beginnen.


  Ich bin jedenfalls schon gespannt auf Band 10, der Sprung zur Wega war auch Band 10 der Original-Heftserie. Vielleicht kann ich mich weit weg vom Solsystem besser in die Parallelhandlung einlesen. Mit gespannter Erwartung und herzlichen Grüßen verbleibt ein weiterhin treuer Altleser.


  


  Wir drücken die Daumen, dass es im Wegasystem funkt. Die Atmosphäre kann natürlich nicht dieselbe sein wie anno 1961 unter der Schulbank. Eher ist es die für den Lehn-Sessel. Ich muss mir auch mal so ein Ding besorgen. Früher hatte so ein Teil seitliche Kopfstützen und hieß Ohrensessel. Ein idealer Schlafplatz.


  


  


  Holger A. Leuz, holgerleuz@yahoo.de


  PR NEO finde ich recht gut und spannend geschrieben. Dennoch lese ich die Serie nach einigen Stichproben nicht weiter. Der Grund: Die Handlung in der sehr nahen Zukunft ist mir einfach zu hausbacken. Ich weiß um Hohe Mächte, den Moralischen Kode, die Möbiusstruktur unseres Universums, Paralleluniversen, Flüge der BASIS zu entfernten Galaxienhaufen und so weiter. Diese lange Geschichte und ausgearbeitete Kosmologie ist das Besondere und Eigentümliche, das ich mit der PR-Serie verbinde. Deswegen lese ich die Erstauflage gerne.


  In PR NEO stößt Perry nun erstmals von Terra aus zu einem Nachbarstern vor. Sorry, aber das holt mich einfach nicht mehr hinterm Ofen hervor. Der Zug ist für mich lange abgefahren.


  


  Wir hofften, wir könnten auch dich mit neuen Aspekten und neuen Variationen der ursprünglichen Handlung mitnehmen auf diesen Trail. Schade!


  


  Jetzt ist es aber höchste Zeit für den folgenden Text:


  


  


  Storywettbewerb


  


  Auch dieses Jahr wird der vfr (Verein zur Förderung der Raumfahrt, www.vfr.de) wieder einen Geschichtenwettbewerb durchführen. Das Thema des diesjährigen fünften SF-Wettbewerbs heißt »Interstellare Raumfahrt«.


  Irgendwann in der Zukunft startet eine Rakete mit dem Ziel, das Gebiet jenseits des Riesenplaneten Neptun zu erkunden. Wie diese Reise aussehen wird, das ist die Frage.


   Werden es die Amerikaner und Russen sein  oder eine komplett asiatische/chinesische Mannschaft?


   Welchen Beitrag wird Europa leisten?


   Wie steht es bei der Rückkehr der Astronauten mit der Erde?


   Wird es überhaupt je eine Rückkehr geben?


   Oder ist das Ziel von potenziellen Auswanderern von vornherein, der Erde den Rücken zu kehren?


   Welche Antriebe, welche Philosophien und welche Menschen werden das Projekt tragen?


  In diesem Umfeld sollen die Autoren und Autorinnen Kurzgeschichten erfinden. Die Geschichten können vom Leben und Arbeiten der Besatzungen der Raumschiffe erzählen, von Ingenieuren, Arbeitern, Liebenden, Kriminellen, Sinnsuchern und Glücksrittern. Und auch von herausragenden Leistungen, Erfolgen und Ideen. Vielleicht ist der interstellare Raumflug der Start einer neuen, bisher undenkbaren Phase der Auswanderung und man erzählt alles im Rückblick aus dem Jahr 2300?


  Oder wird es statt Lösungen nur Probleme  und diese vielleicht schon beim Erreichen der sogenannten Transpluto-Objekte  geben?


  Die Autoren und AutorInnen sollen ihre Visionen und Ideen möglichst in eine spannende, interessante, aber auch stilistisch haltbare Kurzgeschichte umsetzen. Die technischen Konzepte sollten sich im Rahmen heute vorstellbarer Grenzen bewegen (Beamen und Hyperräume werden auch im Jahre 2100 sicher noch nicht beherrschbar sein).


  


  Die Wettbewerbsbedingungen im Detail:


   Thema: Interstellare Raumfahrt (»Flüge über Transpluto hinaus«).


   Keine Fachbeiträge, Horror- oder Fantasy-Themen, aber auch keine esoterischen Phantasien oder gar Nachahmer bestehender Werke.


   Alter der Autoren: keine Einschränkung; Mehrfacheinsendungen pro Autor sind möglich.


   Umfang: max. 20.000 Anschläge (ca. 5 Seiten).


   Sprache: Deutsch.


   Einsendeschluss: 30. Juni 2012.


   Einsendungen: Word- oder PDF-Dokument per E-Mail an scifi@vfr.de.


   Die E-Mail muss folgende Absenderinformationen enthalten: Name, Vorname, Adresse, Telefonnummer, E-Mail, Alter.


   Papiereinsendungen werden nicht berücksichtigt!


   Auswahlkriterien: Schreibstil, Spannung, technischer Realismus, Schlüssigkeit, Darstellung, Originalität des Themas.


   Sieger-Auswahl: erfolgt über eine Jury unter Ausschluss des Rechtsweges. Die drei besten Einsendungen werden prämiert. Zusätzlich werden diese Einsendungen im VFR-Raumfahrtjahrbuch Space 2013 veröffentlicht.


   Siegerehrung: Die drei besten Einsendungen werden im Rahmen einer Veranstaltung gewürdigt. Die Autoren werden dazu eingeladen.


   Preise: Es sind u. a. Sachpreise oder Führungen (zum Beispiel durch ein Raumfahrtzentrum) vorgesehen.


  Die Auswertung findet im Juli/August statt, die Siegerehrung im Herbst 2012.


  Rückfragen können gestellt werden an: scifi@vfr.de.


  Details und aktueller Stand des Wettbewerbs sind erhältlich unter www.vfr.de/wettbewerb (ab April 2012).


  Wie schon in den vergangenen Jahren beteiligt sich die Astrium GmbH an der Ausrichtung, weitere Firmen und Institutionen aus dem Raumfahrtbereich sind angefragt.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Anzug der Universen


  Der Anzug der Universen  sein Schöpfer ist nicht bekannt, aber es darf angenommen werden, dass es sich nicht um den »Anzugmacher« Parr Fiorano handelt  besteht aus einem lackfoliendünnen blauen Material. Von der Höhe der Rippenansätze bis etwa knapp über die Knie hebt sich beiderseits eine quer gestreifte vielleicht fünf Zentimeter breite Bahn ab, die aus fingerbreiten, übereinander angeordneten hellroten Wülsten besteht. Ebenfalls fast fingerdick sind die breiten, halbrund gewölbten »Epauletten« aus einem grauen Material, die einen roten Kreisring aufweisen. Grau sind auch die beiden dreieckig geschwungenen Aufsätze, die von den Epauletten Richtung Brustbein weisen, sowie das dazwischen platzierte graue Dreieck mit abgerundeten Kanten. Im Unterschied zu einem klassischen Raumanzug reichen die Ärmel nur bis zur Mitte der Unterarme und die Beinröhren nur knapp unters Knie. Perry Rhodan trägt darunter zumeist einen SERUN.


  Für den Träger des Anzugs weitet sich das Blickfeld in besonderer Art: Er kann das eigene Universum »sehen«; die kosmischen Strukturen, riesige Galaxienhaufen und kosmische Leeren. Aber er kann auch mit viel Konzentration immer tiefer in die Tiefen einsteigen bis hin auf die Ebene des Quantenschaums, der das gesamte Universum anfüllt. Und er kann Blicke in andere Universen erhaschen.


  


  Chanda-Kristalle, Blaue


  Bei den Blauen Chanda-Kristallen handelt es sich um bemerkenswert leistungsfähige und stabile Hyperkristalle, die fast überall in Chanda auftreten, angeblich als Abfall- oder Nebenprodukt der Viibad-Riffe; ihr Wirkungsgrad beginnt im schlechtesten Fall bei Mivelum und endet im besten Fall bei Werten wie Salkrit.


  Die Ramol-0 und Ramol-1 genannten Varianten entsprechen hierbei normalem Mivelum, wie es auch in der Milchstraße vorkommt. Ramol-2 lässt sich mit HS-Howalgonium vergleichen, also Howalgonium, das durch Beschuss mit Quintronen unter gleichzeitiger Hyperdim-Rotation künstlich »hyperladungsstabilisiert« wurde und dadurch immerhin rund 83 Prozent der Leistungsfähigkeit von Howalgonium vor dem Hyperimpedanz-Schock erreicht.


  Ramol-3 ist so leistungsstark wie das smaragdgrün-transparente Howalkrit, das aus HS-Howalgonium und Salkrit entsteht: Die »Salkrit-Dotierung« von HS-Howalgonium bewirkt, dass Teile der UHF- und SHF-Strahlung des Salkrits in niederfrequente Bereiche von Hyperenergie »herabtransformiert« werden, die sich in normaler und bekannter Weise nutzen lassen, dem Howalkrit aber einen höheren Wirkungsgrad gegenüber HS-Howalgonium verleihen.


  Ramol-4 schließlich scheint fast die Qualität von Salkrit zu erreichen; Salkrit ist eine Materieprojektion, die rings um festmaterielle Ankerpunkte aufgebaut ist, die aus Goldatom-Clustern mit einem Anteil von etwa 0,23 Prozent bestehen, während die Materieprojektion eine kristallisierte Form von Psi-Materie darstellt; die superhochfrequente Strahlung von Salkrit gewinnt zwar mit wachsender Hyperfrequenz an Intensität, aber es gibt auch (schwächere) Emission im ultrahochfrequenten Bereich und darunter.


  


  MIKRU-JON


  MIKRU-JON ist ein Raumschiff, das Perry Rhodan im Museum der Halbspur-Changeure entdeckte und seitdem benutzt. Es hat eine obeliskartige, sich nach oben verjüngende Grundform bei verspielt ornamentierter bronzefarbener Außenhülle. Die Höhe liegt bei nicht mehr als 73 Metern, der Durchmesser an der Basis bei 31 Metern. Bei rund einem und zwei Dritteln der Gesamthöhe ist die Hülle leicht eingekerbt; dort kann das Schiff für Wartungszwecke zerteilt werden und ist dann auch ausreichend klein, um durch den Transferkamin eines Polyport-Hofs transportiert zu werden. Das Hauptschott befindet sich unten an der Basis.


  Im oberen Drittel von MIKRU-JON befindet sich die Kommando- und Unterkunftssektion (Passagierblock), im mittleren Drittel die Energieversorgung und Lebenserhaltung sowie allgemeine Technik (Technoblock) und im unteren Drittel Triebwerke (Sublicht und Überlicht) und Zugangsschleusen (Antriebsblock). Die Zentrale von MIKRU-JON durchmisst etwa zehn Meter bei fünf Metern Höhe und wird durch einen zentralen Antigravschacht betreten. Die Wände sind mit einem bronzefarbenen Material verkleidet, das sich jedoch (bei genauem Hinsehen) wie in einer sehr langsamen Bewegung organischer Bewegung kontrahiert und streckt.


  Die Halbspur-Changeure sprachen von MIKRU-JON wie von einem Lebewesen; auch Rhodan und seine Begleiter übernehmen dies und verwenden daher keinen Artikel vor dem Schiffsnamen. Der Hauptrechner kommuniziert mit warmer, bassiger Stimme in der Sprache der Mächtigen. Das Schiff kann einen Avatar projizieren, der den Eigennamen Mikru trägt und gegenwärtig bevorzugt die Form einer zerbrechlich wirkenden, dunkelhäutigen Frau annimmt.


  MIKRU-JON kann mit bis zu 1280 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigen und bedient sich eines bisher unbekannten Hyperraum-Antriebs, der normalerweise einen Überlichtfaktor von einer Million erreicht (das Maximum liegt etwa beim Fünffachen dieses Wertes). Waffensysteme scheint der Raumer nicht aufzuweisen, abgesehen von Defensivschirmen, die in der Leistung mit HÜ-Schirmen vergleichbar sind.


  


  Leseprobe: Der Administrator/Neo 17


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  


  pünktlich zum 50. Geburtstag von PERRY RHODAN, der erfolgreichsten Science-Fiction-Serie der Welt, startete PERRY RHODAN NEO: am 30. September 2011.


  Unter der Leitung von Frank Borsch, der die Hintergründe der Serie erarbeitete, entwickelte das Autorenteam einen neuen Roman-Kosmos. Elemente der bisherigen PERRY RHODAN-Welt wurden aufgegriffen, mit überraschenden und frischen Ideen verknüpft und zu einem ganz anderen Roman-Kosmos geformt. Seither sind 16 Romane erschienen, allesamt mit Titelbildern von Dirk Schulz ausgestattet.


  Die Serie beginnt mit der ersten Staffel und der Reise des Astronauten Perry Rhodan zum Mond. Dort trifft er im Sommer 2036 auf die Arkoniden Thora und Crest. Beim Rückflug zur Erde landet er in der Wüste Gobi. Mit arkonidischer Technik und gegen den Widerstand der Weltmächte errichtet er dort die Stadt Terrania. Sein Ziel: eine geeinte Menschheit und Frieden auf der Erde.


  In der zweiten Staffel kommen Perry Rhodan und seine Begleiter in Kontakt zu weiteren außerirdischen Völkern. Rhodan erreicht die Welten des Wega-Systems, dort gerät er in einen interstellaren Konflikt.


  Mit Band 17 startet PERRY RHODAN NEO zu seinem dritten Handlungsabschnitt  die Serie erreicht eine kosmische Dimension. Der Roman trägt den Titel »Der Administrator« und wurde von Frank Borsch verfasst. Seit dem 11. Mai 2012 ist er im Handel.


  Mit »Der erste Thort« von Michelle Stern geht es am 25. Mai 2012 weiter. Es folgen Band 19 von Marc A. Herren am 8. Juni 2012, der den Titel »Unter den zwei Monden« trägt, sowie der Roman »Die schwimmende Stadt« von Hermann Ritter.


  


  Ich wünsche viel Spaß beim Lesen!


  


  Elke Rohwer


  Redaktion PERRY RHODAN


  PERRY RHODAN NEO Band 17


  


  Der Administrator


  


  von Frank Borsch


  


  


  1.


  Perry Rhodan


  Im Wega-System, 13. September 2036


  


  Die TOSOMA blieb hinter den beiden Menschen und dem Ferronen zurück.


  Das Schiff war ein Gigant, eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von rund achthundert Metern. Ein technisches Wunderwerk, das bis vor wenigen Wochen jenseits von absurden Wunschträumen unvorstellbar gewesen war. Jetzt war die TOSOMA das Flaggschiff der Menschheit  und vorerst das einzige Schiff von der Erde, das in der Lage war, die unvorstellbaren Entfernungen zwischen den Sternen zurückzulegen.


  Die TOSOMA, erleuchtet von einer Vielzahl von Positionslichtern, wurde zusehends kleiner, verwandelte sich schließlich zu einem Stern unter unzähligen. Mit dem Schiff blieb ihre Heimat zurück, blieb Lesly K. Pounder zurück, der als Flight Director der NASA Perry Rhodan und drei Kameraden auf eine wahnwitzige Mission zum Mond geschickt hatte. Derselbe Lesly K. Pounder, der jetzt das Wunderwerk des arkonidischen Schiffs befehligte und Rhodans Absicht in seiner gewohnt direkten Art kommentiert hatte. »Lassen Sie den Mist, Rhodan! Auf der Erde wartet man auf Sie!«


  Rhodan hatte nicht auf seinen ehemaligen Mentor gehört. Er hielt nichts davon, anderen zu befehlen, was er selbst nicht zu wagen bereit war.


  Perry Rhodan streckte den Arm aus, berührte den Touchscreen, der seinem Platz zugeordnet war, und löschte das Bild des gewaltigen Kugelraumers von den Schirmen.


  Perry Rhodan konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt.


  Die Luft in der engen Kabine der ferronischen Fähre war stickig, unterlegt mit einem Hauch kühlen Metalls und der herben Note, die die Raumfahrer der Wega hinterlassen hatten. Sie erinnerte Rhodan in ihrer Enge an die Kabine der STARDUST, die ihn und seine Gefährten zum Mond getragen hatte. Nur, dass dort der scharfe Geruch von Schweiß in der Luft gehangen hatte. An Bord der PANERC fehlte er. Ferronen kannten keinen Schweiß.


  Zu seiner Linken war Reginald Bull, Rhodans bester Freund, in den aufwendig gepolsterten Sitz geschnallt und checkte die Systeme der Fähre durch. Sie hatten ihn zum Bordingenieur des Flugs bestimmt. Bull trug einen arkonidischen Kampfanzug, den Helm eingeklappt. Der Mann mit den roten Stoppelhaaren bemerkte Rhodans forschenden Blick nicht. Er hatte die Lider zusammengekniffen, versuchte die Kolonnen ferronischer Schriftzeichen zu deuten, die über die Schirme der Diagnoseanzeigen huschten.


  Zu seiner Rechten war Chaktor, der Raumfahrer aus dem Wega-System. Wie die meisten Ferronen war er kleiner und kompakter als ein Mensch, angepasst an die deutlich höhere Schwerkraft seiner Heimatwelt. Seine Haut war blau, sein Haar war kupferrot. Die Augen lagen in tiefen Höhlen, geschützt von einer weit vorspringenden Stirn, und waren dadurch kaum zu erkennen.


  Chaktor trug ebenfalls einen arkonidischen Kampfanzug. Das Material hatte sich als flexibel genug erwiesen, um sich dem Körper eines Humanoiden anzupassen, der es nur auf ein Meter sechzig Größe, aber eine unpassend erscheinende Breite brachte. In den Gürtel eingeklinkt waren zwei schwere Strahler. Die größten für den Ferronen noch tragbaren Waffen, die sie in den Arsenalen der TOSOMA hatten auftreiben können. Die Waffen waren Chaktors Bedingung gewesen, um die beiden Menschen auf ihrer Wahnsinnsmission zu begleiten.


  Rhodan betrachtete das eigene Gesicht einen Augenblick lang im Spiegelbild eines der Displays: Wache graublaue Augen erwiderten seinen Blick. Rhodan hatte kurzes blondes Haar und ein Gesicht, das zuweilen als schmal, zuweilen als hager, zuweilen als energisch bezeichnet wurde. Sah man genau hin, erkannte man auf dem rechten Nasenflügel eine kleine Narbe.


  Es war das Gesicht eines Menschen.


  Chaktor hielt es für das Antlitz des Lichtbringers, der sein Volk gerettet hatte. Nur, um den Lichtbringer zu beschützen, hatte sich der Ferrone zu diesem Flug bereitgefunden. Nur dank des Lichtbringers, glaubte Chaktor, blieb ihnen wenigstens eine geringe Chance zu überleben, was vor ihnen lag.


  Rhodan holte es auf das große Frontdisplay.


  Eine verwaschene Scheibe hing in der Schwärze des Raumes. Sie erinnerte den erfahrenen Astronauten an den aus dem irdischen Sonnensystem vertrauten Jupiter, einen so genannten Gasriesen.


  Doch die Welt, der sie sich mit stetig zunehmender Fahrt näherten, hieß Gol. Er war der vierzehnte von zweiundvierzig Planeten der Wega, und im Vergleich zu Gol mutete Jupiter wie ein heimeliger, kuscheliger Ort an.


  Gol durchmaß beinahe 200.000 Kilometer. Hauptbestandteil seiner Atmosphäre war Wasserstoff, gefolgt von Helium, Methan und Ammoniak. Seine Schwerkraft betrug nahezu das Zwanzigfache der irdischen, und statt einem roten Punkt zierten Hunderte von Flecken, die an Rorschach-Kleckse erinnerten, seine Atmosphäre. Die Stürme, die auf Gol tobten, hielten die Flecken in Bewegung, zerstieben sie, formten unentwegt neue. Im Lauf der Jahrtausende hatten die Ferronen festgestellt, dass sich gewisse Muster immer wieder bildeten.


  Chaktor, der erfahrene, unerschütterliche Raumfahrer, japste beim Anblick des Planeten. Er fasste nach dem metallenen Ei, das er an seinem persönlichen Display angebracht hatte, und drückte es gegen den Leib. Wenn der Ferrone daran rieb, entfaltete sich ein dreidimensionales Bild. Es zeigte seine Familie: drei Frauen und zwei Dutzend Kinder. Seit einigen Wochen beschwor Chaktor das Bild nur noch selten herauf. Es schmerzte ihn zu sehr. Nach dem Abzug der Topsider aus dem Wega-System hatte sich herausgestellt, dass nur zwei seiner Frauen und siebzehn seiner Kinder die Invasion der Echsenwesen überlebt hatten.


  »Unser Kurs ist korrekt?«, fragte Rhodan, um den Ferronen abzulenken.


  Chaktor ruckte hoch und rief auf seinem persönlichen Display Datensätze und Ausschnittsvergrößerungen auf. Er war der Navigator des Teams. Kurz darauf entstanden Linien auf dem Frontdisplay und verbanden die roten Flecken auf der Oberfläche Gols.


  Sie erinnerten Rhodan an irdische Sternbilder. Nicht ganz zu Unrecht, wie sich rasch erwies.


  »Ja«, antwortete der ferronische Raumfahrer. »Sehen Sie hier ...« Eines der »Sternbilder« leuchtete auf. »Wir befinden uns über dem ›Wächter der Hölle‹. Behalten wir den Vektor bei, tauchen wir über dem ›Nest der Raubschlangen‹ in die Atmosphäre ein.«


  »Reizende Aussichten!«, brummte Bull. »Hoffentlich springt uns keine an ...«


  »Alle Systeme einsatzbereit?« Rhodan ignorierte den Kommentar des Gefährten.


  Bull rührte keinen Finger, um die Touchscreens vor ihm zu bedienen. »So bereit, wie sie jemals sein werden.« Es klang beinahe beleidigt. Seit ihrer Begegnung mit den Arkoniden auf dem irdischen Mond verbrachte Bull jede freie Minute damit, mit nicht irdischer Technik herumzuspielen. Sei es die der Arkoniden, der Fantan, der Topsider oder der Ferronen. Wenn es so etwas wie einen Experten in Sachen außerirdischer Technologie gab, dann Reginald Bull.


  »Gut«, antwortete Rhodan. »Ich starte den Reaktor.«


  Die Polster unter Rhodan begannen zu vibrieren. Ein hohes Summen erfüllte die Kabine, senkte sich allmählich zu einem tiefen, durchdringenden Brummen. Rhodan wurde nach unten gezogen, als die Antigravneutralisatoren ihre Arbeit aufnahmen und die Schwerelosigkeit des Alls aufhoben.


  Die PANERC hatte bis zur Invasion der Topsider als Zubringerfähre auf einem der Monde der äußeren Planeten gedient. Sie hatte Arbeiter und Versorgungsmaterialien aus dem Orbit zur Oberfläche gebracht und Arbeiter und Mineralien zurück in den Orbit. Die PANERC war ein hässliches Gefährt, ein gedrungener Zylinder, an dessen Heck man eine Handvoll Landestützen geflanscht hatte. Ein Zweckfahrzeug, bei dessen Konstruktion man auf den atmosphärelosen Monden überflüssigen Luxus der Aerodynamik verzichtet hatte. Ein Arbeitspferd, dazu geschaffen, übelste Schläge ohne Murren einzustecken. Ein Gefährt, dessen Verlust die Menschheit im Gegensatz zu dem der TOSOMA würde verkraften können.


  Mit anderen Worten: genau die Art von Gefährt, die sie für ihren Vorstoß benötigten.


  Sie hatten noch einen draufgesetzt. Die Topsider hatten erhebliche Mengen Kriegsschrott bei ihrem Abzug aus dem Wega-System zurückgelassen. Ausgebrannte, verkohlte Wracks, nicht einmal für die unersättlichen Fantan von Interesse. Doch von Zeit zu Zeit trog der Schein, fanden sich in den Trümmern Komponenten, die wie durch ein Wunder funktionstüchtig geblieben waren.


  Die PANERC hatte einen topsidischen Fusionsreaktor erhalten, dazu Andruckneutralisatoren, schubstarke Unterlichttriebwerke und einen Schutzschirmgenerator. Jede einzelne Komponente war rettungslos überdimensioniert  und, so hofften sie, damit ausreichend für ihren Abstieg in die Hölle der Ferronen.


  »Helme schließen!«, ordnete Rhodan an. »Ich leite den Abstieg zur Oberfläche ein.«


  Knisternd entfalteten sich die Helme der Kampfanzüge, schlossen die beiden Menschen und Ferronen in ihre perfekten, autarken Umgebungen ein. Rhodan gab für mehrere Sekunden Schub. Die topsidischen Triebwerke reagierten augenblicklich und exakt.


  »Ich aktiviere den Schirm!«


  Das Brummen des Reaktors wurde lauter, als der fünfdimensionale Schild entstand. Eine halbtransparente, leuchtende Glocke legte sich um die PANERC. Das Leuchten stammte von den Gasen, die im Schirm vergingen. Rhodan registrierte aus dem Augenwinkel die Belastung des Schirms: zwischen neun und elf Prozent. Ihnen blieb noch viel Spielraum.


  Chaktor begann zu murmeln. Rhodans Anzugtranslator übersetzte die Worte nicht, aber er glaubte, eine Art Gebet zu hören, eine Beschwörung. Der Ferrone presste das metallene Ei fest gegen den Bauch. Es musste die Entsprechung zur menschlichen Geste des an die Brust Pressens sein.


  Bull sagte laut: »Siehst du schon die ersten Gespenster, Chaktor?«


  Es war eine unverzeihlich respektlose Bemerkung. Die Art von Bemerkung, auf die nur Reg kam  und mit der nur der Freund durchkam.


  »Keines, das nur annähernd so schrecklich wie du wäre, rothaariger Mensch!«, entgegnete Chaktor im selben bissigen Tonfall.


  Bull lachte auf. »Na also! Dann kann ja nichts schiefgehen ...«


  »Du sagst es!«, pflichtete der Ferrone bei.


  Rhodan lauschte dem Wortwechsel verblüfft. Zwischen Bull und Chaktor hatte sich rasch eine ruppige Männerfreundschaft entwickelt. Der Mensch und der Ferrone schienen sich einander als Gleichwertige zu sehen  während Chaktor im Umgang mit ihm selbst immer noch Ehrfurcht an den Tag legte. Rhodan hatte den Ferronen das Licht zurückgebracht. Es garantierte ihm bedingungslosen Respekt. Doch die Kehrseite war eine gewisse, unüberbrückbare Distanz.


  »Wenn ihr mich fragt ...«, sagte Bull. »Ich kann hier keine Geister sehen. Nur Giftgas und Stürme. Allerdings von der ganz fiesen Sorte.«


  »Wenn du sie so einfach sehen könntest, wären es keine Geister«, wandte der Ferrone ein.


  Bull schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Chaktor, du bist Raumfahrer. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du an diese abwegigen Legenden über Gol glaubst.«


  »Nicht abwegiger als die Legenden über die Lichtbringer. Und doch seid ihr gekommen!«


  »Klar. Und jetzt guck dir mal an, welche Überwesen du dir eingehandelt hast! Den lausigsten Baseballspieler, den Columbus High je gesehen hat. Frag meinen alten Sportlehrer!«


  »Ihr habt uns Ferronen gerettet, das steht fest.« Chaktor hatte offensichtlich weder mit »Baseballspieler« noch mit »Columbus High« etwas anfangen können. »Über den Rest sehe ich großzügig hinweg.«


  »Edel von dir. Du ... was?«


  Ein Ruck schnitt Bull das Wort ab.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, schaltete sich Rhodan ein. »Die Andruckabsorber arbeiten nicht komplett synchron. Ein Jetstream der oberen Atmosphäre hat uns erfasst. Schätzungsweise fünfhundert Kilometer die Stunde schnell, relativ zur Oberfläche.«


  »›Schätzungsweise‹!«, machte Bull. »Du bist mir ein schöner Astronaut. Hast du das nicht exakt?«


  »Leider nicht.« Rhodan wandte sich nach rechts. »Chaktor?«


  Der Ferrone ließ die Finger geschickt über die Touchscreens huschen, lehnte sich schließlich zurück. »Nichts. Weder Infrarot noch Radar, noch Mikrowellenortung bringen uns weiter. Ich habe es doch gesagt.«


  Chaktor war im Vorfeld ihres Aufbruchs der größte Mahner gewesen. Gol war ein Rätsel. Die Ferronen beherrschten seit Jahrtausenden die Raumfahrt innerhalb ihres Systems. Aber noch nie war eines ihrer Fahrzeuge, bemannt oder unbemannt, in die unteren Schichten der Atmosphäre eingetaucht und wieder zurückgekehrt. Angesichts der physikalischen Daten gab es keinen Mangel an wissenschaftlichen Erklärungen für dieses Scheitern, doch Chaktor, der ansonsten stocknüchterne Raumfahrer, wollte sie nicht gelten lassen. Für den Ferronen gab es nur eine Erklärung: die Geister von Gol.


  Schlechte Menschen fuhren nach dem Tod zur Hölle oder dem Äquivalent, das ihr jeweiliger Glauben diktierte. Die Seelen schlechter Ferronen wurden auf Gol eingesperrt.


  Daran glaubte Chaktor felsenfest, daran glaubten alle Ferronen. Eine bemerkenswerte Tatsache, fand Rhodan, der die kulturelle Zersplitterung der Wega-Bewohner am eigenen Leib erlebt hatte. Es gab offenbar nur drei Dinge, die die Ferronen einte: ihre bedingungslose Verehrung des Thort, ihre Sprache  und der Glaube an die Geister von Gol.


  Es war ein Aberglaube. Anachronistisch, aber erklärbar. Rhodan hielt ihn für das Produkt der langen Bruderkriege der Ferronen, des Dunklen Zeitalters. Unzählige Verbrechen waren damals begangen worden. Verbrechen, von denen nur ein Bruchteil gesühnt worden war. Die Legende von den Seelen der Bösen, die auf Gol eingesperrt waren, verschaffte wenigstens den Anschein einer höheren Gerechtigkeit.


  Bull ruckte plötzlich hoch, wurde von den Gurten zurückgehalten. Er musterte ungläubig das Display vor ihm. »Was ist da los?« Er hieb mit der flachen Hand gegen das Display, als habe das Gerät einen störrischen Willen, den es zu brechen galt. Als es nicht fruchtete, besann er sich und rief die Diagnosefunktionen auf.


  Nach einigen Sekunden sank er zurück in die Lehne, die Augen geweitet. »Wir ... wir haben die Verbindung zur TOSOMA verloren! Aber wie kann das sein? Pounder ist uns oberhalb der Atmosphäre gefolgt. Uns trennen keine zehntausend Kilometer ...«


  »Die Geister«, flüsterte Chaktor leise. »Sie mögen keine Eindringlinge.«


  »Es hat nichts zu bedeuten«, schaltete sich Rhodan ein. »Auf Gol herrschen extreme physikalische Verhältnisse, das ist bekannt. Sonst wäre es den Ferronen in den letzten Jahrtausenden gelungen, mehr über den Planeten herauszufinden.« Er wandte sich an Bull. »Reg, alle Systeme einwandfrei?«


  »Ja ... ich glaube schon.« Der Freund sah ihn nicht an. Er arbeitete sich durch die Tiefen der ferronischen Bordsoftware.


  Rhodan nickte. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Wir setzen unseren Flug fort.« Er schob den Steuerstick von sich weg und drückte die PANERC nach unten. Die Atmosphäre verdichtete sich zusehends. Doch die Instrumente der Fähre mühten sich vergeblich, den Nebel zu durchdringen. Die Oberfläche Gols blieb ihnen verborgen.


  Die beiden Menschen und der Ferrone schwiegen. Das Brummen des Fusionsreaktors nahm zu, als die Schirme zunehmend höhere Leistung erforderten. Die Werte pendelten sich bei knapp fünfundzwanzig Prozent Auslastung ein.


  »Wir müssen den Kurs ändern«, brach Chaktor nach einigen Minuten das Schweigen.


  »Wieso?«


  »Eine Wirbelzone liegt zwischen uns und unserem Ziel«, erklärte der Ferrone. »Zwei Sturmfronten treffen dort aufeinander.«


  »Wir besitzen einen Schutzschirm«, wandte Bull ein.


  »Die Geschwindigkeit der Fronten liegt bei jeweils über achthundert Stundenkilometern«, hielt Chaktor dagegen. »Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.«


  »Chaktor hat recht«, stimmte Rhodan zu. »Ausweichkurs?« Der Ferrone spielte dem ehemaligen Astronauten einen Vorschlag auf das persönliche Display.


  Rhodan folgte ihm, führte die PANERC in weitem Bogen um die Wirbelzone; dennoch wurde die Fähre in unregelmäßigen Abständen von Böen erfasst. Der erfahrene ehemalige Testpilot fing sie mit Unterstützung des Bordcomputers ab, brachte die PANERC erneut auf Zielkurs.


  »Perry?« flüsterte Bull.


  »Ja?«


  »Du weißt ja, ich bin ein wohlerzogener und rücksichtsvoller Mensch und eigentlich ist es nicht meine Art, andere bei der Arbeit zu unterbrechen, aber ...«


  »Aber was?«


  »Aber ich empfehle dir dringend, nicht nur auf deine Instrumentendisplays zu glotzen und stattdessen den Blick nach Backbord zu wenden. Du wirst es nicht bereuen, ich verspreche es dir.«


  Rhodan erfasste die Statuswerte, registrierte, dass die PANERC sich im stabilen Sinkflug befand, und folgte der Aufforderung des Freundes.


  Er blickte in die Wirbelzone. Sie leuchtete von innen heraus, als brenne in ihr ein Feuer. Ein wütendes, vielfarbiges Feuer, das sich stellenweise aufblähte, wieder zusammenfiel  und dabei Formen bildete, die dem Verstand Figuren vorspiegelten.


  Menschen sahen darin Schemen, die einen wilden Tanz aufführten.


  Ferronen sahen darin gemarterte Seelen.


  »Die Geister von Gol!«, brüllte Chaktor. »Wir müssen ...«


  Der Ferrone kam nicht weiter. Sprunghaft stieg die Schwerkraft in der Fähre an. Rhodan fühlte sich von einer unsichtbaren Faust in den Sitz gepresst. Sie drückte auf seine Brust, machte es ihm unmöglich zu atmen. Ein Schleier legte sich über seinen Blick. Rhodan kniff die Augen zusammen, las die Werte der Instrumentendisplays ab und erkannte, dass sie keinen Sinn ergaben.


  Der Sinkflug der PANERC verwandelte sich in einen taumelnden, unkontrollierten Fall.


  Die Triebwerke brüllten auf, als der Bordrechner reagierte. Das Taumeln ging in zunehmend schnelle Rotation über, der Sturz der PANERC hielt an. Etwas knirschte. Überbeanspruchter Stahl riss kreischend.


  »Die Werte!« Bull schrie keuchend. »Sie sind falsch! Der Rechner ...« Die Triebwerke setzten einen Augenblick lang aus und in einem anderen Vektor wieder ein. Der Schub raubte dem Freund den Atem.


  Der Rechner! Rhodan winkelte den Arm ab, versuchte die Notabschaltung zu erreichen. Es gelang ihm nicht, obwohl sie nur einen Armbreit vor ihm angebracht war. Ein Mensch war nicht stark genug, um ... ein Gedanke kam Rhodan. »Chaktor!«, brüllte er. »Der Bordrechner. Schalten Sie ihn ...«


  Der Ferrone verstand. Zentimeter um Zentimeter kroch seine Hand auf die Notabschaltung zu. Rhodan sah, wie die Muskeln seiner Arme hervortraten. Die Heimatwelt Chaktors wies beinahe die anderthalbfache Schwerkraft der Erde auf. Ferronen waren stärker als Menschen, Chaktor konnte gelingen, was einem Menschen unmöglich war.


  Chaktor spannte die Muskeln an, stöhnte auf  und seine Hand überwand die letzten Zentimeter, die sie von der Notabschaltung trennten.


  Die Triebwerke setzten schlagartig aus.


  Rhodan umklammerte den Steuerstick. Er schloss die Augen, ignorierte die absurden Werte der Instrumentendisplays. Mit der linken Hand schaltete er die Hilfssysteme der PANERC aus. Die Proteste Bulls  »Perry, hast du jetzt komplett den Verstand verloren?«  ignorierte er.


  Perry Rhodan dachte zurück an den 14. März 2032. Den Tag, an dem er eigentlich hätte sterben sollen. Unweit der Landebahn von Nevada Fields, als der Prototyp des Interplanetary Shuttles ins Trudeln geraten war. Rhodan hatte die Instrumente der Fähre ignoriert, die gut gemeinten Anweisungen des Kontrollzentrums, die Befehle Pounders. Er hatte in sich hineingelauscht. Er hatte gefühlt, was zu tun war. Mit geschlossenen Augen hatte er das Shuttle abgefangen und auf die Landebahn gezwungen. Eine Bruchlandung, mehr nicht. Aber eine Sensation, die Pounder endgültig zu seinem Mentor gemacht hatte und schließlich dazu führte, dass Pounder ihn mit der STARDUST zum Mond gesandt hatte, wo er auf die Arkoniden getroffen war ...


  ... um jetzt hier zu sterben?


  Nein.


  Rhodan gab Schub auf die Steuerdüsen, die um den Rumpf der PANERC liefen. Die Fähre reagierte augenblicklich, als hätte sie nur darauf gewartet, die richtigen Anweisungen zu bekommen. Weitere Schubstöße stoppten das Taumeln, richteten die PANERC wieder auf.


  Rhodan öffnete die Augen. Die Gasnebel Gols wallten vor den Scheiben der Kanzel. Sie leuchteten von innen. Und plötzlich blieben sie zurück und gaben den Blick frei auf eine Hügellandschaft.


  »Die Oberfläche!«, brüllte Bull.


  Rhodan hatte bereits reagiert. Er gab Vollschub auf die topsidischen Triebwerke. Die PANERC schüttelte sich und ächzte, aber sie hielt, obwohl die Verzögerungswerte weit über die Belastungen gingen, für die ihre Konstrukteure sie ausgerichtet hatten.


  Zweihundert Meter über der Oberfläche war die Fahrt der PANERC aufgezehrt. Rhodan fuhr die Triebwerksleistung herunter, hielt die Fähre in der Schwebe.


  Bull prustete laut. »Das war knapp. Verdammt knapp.« Während er es sagte, ging er über die Werte seiner Displays. Er erstarrte. Und fluchte. »Mist! Wir müssen hier weg, Perry! Schnell!«


  »Wieso? Der Rumpf hat gehalten.«


  »Ja. Aber nicht der Reaktor. Er verliert an Leistung. Lass uns verschwinden, solange wir noch können!«


  »Nein!«, sagte Chaktor laut und bestimmt.


  »Was?« Bull sah verdutzt zu dem Ferronen. »Eben noch konntest du nicht schnell genug deinen Geisterplaneten hinter dir lassen. Und jetzt plötzlich ...«


  »... jetzt sehe ich klar«, brachte Chaktor den Satz zu Ende und zeigte durch die Panzerfenster der Kanzel nach Steuerbord.


  Rhodan und Bull blickten in die Richtung, die der Ferrone angab.


  Ein lang gestrecktes Tal. In der Mitte ein sich windendes, ausgetrocknetes Flussbett, das von anderen Flüssigkeiten als von Wasser geschaffen worden sein musste. Geröll und Felsen. Und ein langer, glatter Zylinder, der sich in der Mitte zu einer Kugel verdickte.


  Ein topsidisches Raumschiff.


  Der Köder, der sie in die Hölle der Ferronen gelockt hatte.


  Rhodan leitete, ohne zu zögern, die Landung ein.


  2.


  Crest da Zoltral


  Vor den Azoren, 13. September 2036


  


  Es war Nacht in der stählernen Kuppel am Grund des Atlantiks.


  Zumindest das, was die Menschen mit diesem Begriff bezeichneten. Mehrere Hundertschaften von ihnen hatten die von Arkoniden errichtete Kuppel zu ihrer Heimat gemacht. Es waren Wissenschaftler aller Sparten. Sie versuchten, der Kuppel ihre Geheimnisse zu entreißen.


  Sie brannten vor Eifer. Sie arbeiteten sechzehn, ja achtzehn Stunden ohne Pausen, um dann ausgelaugt auf ihre Betten zu sinken. Die Menschen hofften, mithilfe von Medikamenten ihren Bedarf an Schlaf zu senken. Doch es gelang ihnen nicht. Sank ihre Schlafzeit unter sechs Stunden, sank ihre Leistungsfähigkeit drastisch.


  Die Menschen brauchten ihren Schlaf. Ungestörten, tiefen Schlaf.


  Ungestörter, tiefer Schlaf war ein Luxus, der einem alten Arkoniden nur selten vergönnt war. Ein Luxus, auf den Crest da Zoltral verzichten konnte. Drei oder vier Stunden genügten ihm.


  Damit standen ihm zwei Stunden zur Verfügung, in denen er ungestört von den Menschen war.


  Crest da Zoltral blieb vor dem schweren Schott stehen. Lautlos glitt es zur Seite. Der Arkonide trat in den Raum. Licht flammte auf, enthüllte, dass die Zentrale der Kuppel verlassen war. Crest trat in den runden Raum, befahl der Kuppelpositronik mit einer Handbewegung, das Licht zu löschen.


  Der Computer gehorchte.


  


  


  


  


  Weiter geht es in »Der Administrator«, dem Band 17 der Serie PERRY RHODAN NEO.


  Der Roman ist seit dem 11. Mai 2012 im Zeitschriftenhandel erhältlich.


  Den Roman gibt es auch als Hörbuch (über Eins A Medien) sowie als E-Book


  bei diversen Plattformen. Weitere Informationen dazu im Internet:


  perry-rhodan.net/produkte/ebook/index.html
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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